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VORWORT 

Bei der Durchsicht der Aktenbestände des belgischen Mini- 
steriums des Äußern zu Brüssel wurde seinerzeit unter der 
Bezeichnung P 6016 eine große Anzahl mechanisch verviel- 
fältigter Berichte aus den Jahrfen 1897 bis 1914 aufgefunden, 
deren sich die belgische Regierung bedient hatte, um ihre 
diplomatischen Vertreter im Auslahde wechselseitig über die 
Berichterstattung ihrer Kollegen auf den anderen Gesandt- 
schaftsposten zu unterrichten. Aktenmäßig bezeichnete das 
belgische Ministerium des Äußern diesen Schriftverkehr als 
„correspondance politique“. Er verdankte seine Entstehung 
dem Generaldirektor Arendt, der 1897 die politische Abteilung 
des belgischen Außenministeriums leitete. Einem Schreiben 
vom 17. März 1897 an den Minister, dem gegenüber er die 
RJotwendigkeit der Versendung eines Zirkulars begründen mußte, 
entnehmen wir die Grundsätze, nach denen die Auswahl der 
„circulaires“ oder „extraits“ erfolgte. 

„Ich möchte“, heißt es dort, „die Gelegenheit benutzen. 
Ihnen, Herr Minister, die Grundsätze darzulegen, nach denen 
ich bei der Herstellung der politischen Korrespondenz zu ver- 
fahren mich bemühe. 

1. Auszuschließen sind tatsächliche Neuigkeiten in eigent- 
lichem Sinne. Der Telegraph unterrichtet darüber jedermann. 

2. Was uns unmittelbar angeht, sind die Absichten der 
Mächte, ihre Haltung, ihr Einvernehmen oder ihre Uneinig- 
keit. Der Friede Europas hängt davon ab. Das studiere ich 
in den Depeschen ganz besonders. 

3. Unsere Vertreter auf Posten zweiten Ranges, Belgrad, 
Bukarest, Athen, geben uns sonst nicht veröffentlichte und 
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wenig bekannte Auskünfte, die an Ort und Stelle geschöpft 
sind, einen tatsächlichen Wert besitzen, und die unsere Ge- 
sandten mit großer Freude aufnehmen. Aber ich bestrebe 
mich, nur Dinge zu schreiben, die ein dauerndes Interesse im 
Verlauf der Ereignisse behaupten. Auf diese Auswahl richte 
ich meine ganze Aufmerksamkeit.“ 

Die Art der Bearbeitung der Zirkulare war nicht immer gleich- 
mäßig. Anfangs wurden nur wenige Berichte zu Zirkularen 
verwendet, häufig auch mehrere Berichte verschiedener Her- 
kunft zu einem Gesamtüberblick über eine bestimmte Frage 
vereinigt. Bald darauf wird das Verfahren bevorzugt, einen, 
mitunter auch mehrere Berichte desselben Gesandten als Grund- 
lage für ein Zirkular zu nehmen. Während anfangs die ver- 
schiedenen, zu einer Mitteilung zusammengefaßten Berichte ge- 
legentlich nicht unerheblich umgeändert wurden, zeigt sich nun 
das Bestreben, den ausgewählten Bericht möglichst unverändert 
zu lassen. Kürze wird vor allem angestrebt, alles Entbehrliche 
fortgelassen und alles unterdrückt, was durch seinen vertrau- 
lichen Charakter zur Weitergabe nicht geeignet erscheint. Wo 
der Originalbericht die Quelle für eine vertrauliche Mitteilung 
nennt, wird ein allgemeiner, unverfänglicher Ausdruck dafür 
eingesetzt. Aus den Zirkularen verschwindet ferner alles, was 
man im Brüsseler Ministerium als eine rein persönliche Meinungs- 
äußerung des berichtenden Gesandten über Personen und Dinge, 
oder was man als von anderer Seite nicht genügend bestätigt 
ansah. Die Zirkulare wachsen in ihrer Bedeutung dadurch 
wesentlich über den Wert der Originalberichte hinaus, zu- 
mal da das belgische Ministerium häufig in Einzelfällen erwog, 
ob die von seinen Gesandten mitgeteilte Beurteilung politischer 
Vorgänge auch als objektiv genug gelten konnte, um zu einem 
Zirkular verwendet zu werden. So war beispielsweise Ende 
November 1908 nach einem Gesandtschaftsbericht aus Rom 
vom 20. November, der eine scharfe Kritik der Ährenthalschen 
Politik enthielt, ein Zirkularentwurf hergestellt worden. Arendt 
verhinderte am 27. November die Vervielfältigung dieses Zirku- 
lars mit der an den Bearbeiter gerichteten Bemerkung: „Der Ton 
dieses Berichts, der eine nicht objektive Würdigung darstellt. 
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scheint mir für eine Mitteilung an unsere Gesandtschaften nicht 
geeignet, obwohl Sie die Stellen ausgesucht haben, die unter 
diesem Gesichtspunkt am wenigsten zur Kritik herausfordern,“ 
Die somit von größter Vorsicht bestimmten Grundsätze der Be- 
arbeitung verleihen diesem amtlichen politischen Schriftwechsel 
zwischen dem belgischen Ministerium des Äußern und seinen 
Gesandtschaften einen besonderen Wert. Natürlich wurden 
manche wertvollen Bemerkungen der Originalberichte durch 
*eine derartige Überarbeitung verwischt, das Anekdotische tritt 
in den Hintergrund, temperamentvolle, subjektive Urteile ver- 
schwinden oder werden wesentlich gemildert. Der hierdurch 
entstehende Verlust wird aber überreichlich ausgeglichen durch 
den Gewinn an objektiver Zuverlässigkeit und vor allem da- 
durch, daß die Zirkulare in der vorliegenden Form von den 
für die Außenpolitik verantwortlichen amtlichen Stellen so- 
zusagen dienstlich abgestempelt wurden. Betrachten wir die 
Zirkulare in ihrer Gesamtheit, so ergeben sie ein deutliches Bild 
davon, wie ein zu neutraler unparteiischer Stellungnahme ver- 
pflichtetes Ministerium die politischen Ereignisse der letzten 
18 Jahre vor dem Beginn des Weltkrieges aufgefaßt, und in 
welchem Lichte es sie seinen Vertretern im Auslande dar- 
gestellt hat. Sie zeigen, daß Deutschland während dieses ganzen 
Zeitraums von belgischer Seite — und die Diplomaten des 
kleinen Landes waren im allgemeinen gut unterrichtet — niemals 
als Störenfried des europäischen Friedens angesehen worden ist. 
Vielmehr erscheint in ihnen der Weltkrieg als ein unabwendbares 
Verhängnis, dem selbst die Friedensliebe des deutschen Kaisers 
einen hinreichend festen Damm nicht entgegenzusetzen vermag. 

Die Veröffentlichung der vorliegenden, nahezu 18 Jahre um- 
fassenden Zirkulare bildet nach mehreren Richtungen hin eine 
unparteiische Ergänzung der im Jahre 1915 vom Auswärtigen 
Amt in Berlin herausgegebenen „Belgischen Aktenstücke 
1905— *1914“ 1). Diese beschränkten sich auf im ganzen 119 nach 
bestimmten Gesichtspunkten ausgewählte und nur von den 

In französischer Ausgabe unter dem Titel „Documents Diploma- 
tiques 1905 — 1914“ erschienen. 
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Gesandtschaften in Berlin, London und Paris erstattete Original- 
berichte. Die Zirkulare hingegen umfassen sämtliche Gesandt- 
schaften und auch den Zeitraum von 1897 bis 1904; sie schaffen 
dadurch eine breitere Grundlage für die Beurteilung der politi- 
schen Vorgänge, die zum Weltkriege hingeführt haben. 

Für die hier vorliegende Herausgabe der Zirkulare sind 
nur solche Stücke ausgewählt worden, die Deutschlands Stel- 
lung inmitten der europäischen Politik kennzeichnen. Die Aus- 
wahl selbst ist ohne jede Tendenz erfolgt. Als Hauptgrundsatz 
ist dabei festgehalten worden, überall möglichst nur die Sprache 
der Dokumente zu Worte kommen zu lassen. Die geschicht- 
lichen Einleitungen in deutscher Sprache, die vorausgeschickt 
werden, stellen nur eine Zusammenfassung des wesentlichsten 
Inhalts der Zirkulare dar, wobei auf eine möglichst wortgetreue 
Verdeutschung der zitif^rten Stellen Wert gelegt wurde. Heraus- 
geber und Bearbeiter haben hierbei strengste Objektivität an- 
gestrebt und jeder Versuchung widerstanden, den belgischen 
Dokumenten etwa eine nicht in den Stücken selbst enthaltene 
deutsch-freundliche Auslegung zu geben. 

Die Zirkulare selbst sind nach den vorliegenden Original- 
stücken, die in Brüssel als Makulatur aufgefunden wurden, 
ohne irgendwelche Abänderungen oder Überarbeitungen wört- 
lich zum Abdruck gebracht. Nur gelegentlich, wo es wichtig 
erschien, sind seinerzeit die Originalberichte, nach denen die 
Zirkulare hergestellt waren, zum Vergleich herangezogen worden. 

Die Beigabe einer deutschen Übersetzung schien entbehrlich, 
da ohnehin die weitere Auswertung der mitgeteilten inhalts- 
und bedeutungsreichen Schriftstücke dem Publikum überlassen 
bleiben muß. 

Berlin, den 5. November 1918. 

Bernhard Scliwerlfejjer 
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Das kritische Jahr 1911 war unter verhältnismäßig fried- Anl. 1. 
liehen Anzeichen zu Ende gegangen, wenn auch die Fortdauer 
des türkisch-italienischen Krieges und die der albanischen und 
mazedonischen Wirren eine gewisse Spannung und Beunruhigung 
in die große europäische Politik hiiieintrugen. Die durch die 
deutsche Flottenexpedition nach Agadir aufs äußerste ge- 
schärfte Spannung zwischen Deutschland und Frankreich war 
durch den Verzicht Deutschlands auf eine aktive Marokko- 
politik und die Abtretung von Neukamerun .an Deutschland 
beseitigt worden; in England, wo man nach der Ansicht des 
belgischen Gesandten in London päpstlicher als der Papst 
gewesen war und einen dauernden Druck auf Frankreich im 
Sinne einer unnachgiebigen Haltung gegenüber berechtigten 
deutschen Ausgleichungsforderungen ausgeübt hatte, hatte 
man sich mit dem Geschehenen abgefunden; ein energischer 
Protest der englischen Arbeiterpartei gegen tin solches Ein- 
stehen Englands für fremde Interessen, das die Gefahr eines 
Krieges mit Deutschland in unmittelbare Nähe gerückt hatte, 
gibt der in radikalen Kreisen Englands gegen die Greysche Anl. 3. 
Politik gerichteten Stimmung noch nachträglich deutlichen 
Ausdruck. — ^ 

Nur im Wetterwinkel im Südosten, im ewig unruhig bro- 
delnden Kessel der Balkanstaaten, die seit der Annexion 
Bosniens und der Herzegowina durch Österreich und der da- 
maligen Niederlage der russischen Orientpolitik nicht mehr 
zur Ruhe gekommen waren, blitzt und grollt es dauernd 
weiter. 

Die belgische Regierung widmet gerade diesen Dingen ständig 
ihre besondere Aufmerksamkeit; die Mehrzahl der während 
des Jahres 1912 versandten Zirkulare ist mit Mitteilungen 
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über sie ausgefüllt; man ahnt in Brüssel, daß diese, scheinbar 
Örtlich begrenzten, Strömungen allmählich breitere Wellen 
schlagen und bis an das eigene Land branden könnten, das 
im Sommer 1911 schon alle ängstlichen Ahnungen einer kaum 
mehr abwendbaren Katastrophe durchgekostet hatte; und 
schärft, als die Lage sich zuspitzt, in einem besonderen 
Anl. 22. Rundschreiben vom 3. Oktober 1912 den Gesandten deshalb 
erhöhte Aufmerksamkeit diesen Dingen gegenüber ein. 

^ Die Stellung der nächstbeteiligten Großmächte zu den Balkan- 
fragen war in den albanisch-montenegrinischen Wirren des 
Jahres 1911 mit ziemlicher Deutlichkeit zutage getreten. Hinter 
Montenegros Vergrößerungsplänen, die von den belgischen 
Gesandten gelegentlich als Größenwahn bezeichnet werden, 
steht die italienische Politik, die während des Tripolisunter- 
nehmens mit Eifer und Geschick auf die Schwächung der Türkei 
auf allen gefährdeten Außenposten ihres politischen Systems 
hinarbeitet; steht Rußland, das den, allerdings vergeblichen. 
Versuch macht, sein Prestige auf dem Balkan auf diese Weise 
zu festigen und nach dem Fehlschlagen dieses Versuchs mit der 
Zusammenfügiing eines neuen Balkanblocks unter russischer 
Führung eine zuerst deutlich gegen Österreich gerichtete, bald 
aber auf die Zertrümmerung der Türkei als nächstes Ziel aus- 
geliende Politik treibt. Österreich, mit der Befestigung seiner 
Herrschaft in den neu gewonnenen Provinzen beschäftigt, 
Ix'obachtet diese* Politik mit begreiflichem Mißtrauen und 
arbeit(‘t nach Kräften dagegen; Deutschland und die beiden 
Weslmächt(‘ stehen einstweilen abseits, aber auf (ier Wacht, 
zugleich ihre Interessen zu wahren und ein Umsichgreifen einer 
aus der ewig glimmenden Asche emporschlagenden Flamme 
im richtigen Augenblick zu verhüten. 

Die Wurzeln dieser den europäischen Frieden bedrohenden 
Gefahr — das lassen die belgischen Berichte mit aller Deut- 
lichkeit erkennen — lagen in der Tatsache, daß in allen Ländern 
mehr oder minder einflußreiche Giuppen von Elementen be- 
standen, die aus den verschiedensten Beweggründen eine 
ungemein rege, nach außen gerichtete, aggressive Politik ver- 
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folgten und im Dienste ihrer hochgeschraubten, oft bis ins 
völlig Uferlose sich verlierenden Ziele auch Tor den verhängnis- 
vollsten Folgen ihres Tuns nicht zurückscheuten. — Die Auf- 
merksamkeit der belgischen Regierung gilt diesen Kreisen und 
ihrem Tun in hervorragendem Maße; das wechselnde Spiel ihres 
wachsenden und sinkenden Einflusses auf die Träger der poli- 
tischen Verantwortung in den einzelnen Ländern wird von 
den belgischen Gesandten eifrig verfolgt und kommt auch in 
den aus ihren Berichten ziisarnmengestellten Zirkularen zum 
deutlichen Ausdruck. — Die Berliner Berichte aber gewinnen 
in diesen Jahren schon dadurch eine besondere Rodeutung, 
daß im Mai 1912 Baron Greindl durch den Baron Beyens auf 
dem Berliner Gesandtschaftsposten abgelöst wird; daß an 
Stelle eines Mannes, der aus seiner in langjährigem gründlichem 
Einlcben erwachsenen Kenntnis deutsclien Wesens ein wahr- 
liaftes Verständnis unseres Strebens und eine tiefe Liebe zur 
deutschen Kultur sich gewonnen hatte, ein äußerlich scheinbar 
kühl(T Beol)achter getreten w^ar, dessen in Wahrlieit deutsch- 
feindliciie Gesinnung durch seiru^ Veröffentlichungim während 
der Kriegszeit aller Welt bekannt geworden ist. Um so wert- 
voller für die wahre Erkenntnis der Ding(‘ mag es sein, wemn 
< in so gearteter Mann den D(uitschon und vor allem dem deut- 
schen Kaiser ein Zeugnis ausslellt, das, über eile trübe Wir-mis 
der Gegenwart hinaus, vor (‘iner unparteiisch wertend(‘n Zu- 
kunft und dem Urteil der Weltgeschichte wird bestehen können. 

Die Kriegsparteien aller unmittelbar beteiligten Länder 
finden wir schon in der ersten Hälfte des Jahres 1912, vor Aus- 
brucli des Balkankrieges,^am Werke, um den immer noch unter 
d(T Asche der niedergedrückten albanischen Aufstände fort- 
glimmenden Brand im gegebenen Augenblick wiederaufzu- 
schüreii und daran die eigenen Töpfe zu wärmen. Der „Größen- 
wahn'’ Montenegros ist durch das Mißlingen des Abenteuers 
von 1911 nicht gedämpft; die serbische Regierung steht 
hinter der mächtigen Organisation der großserbischen Pro- Anl. 8. 
paganda, die die irredentistische Bewegung in den Nachbar- 
staaten schürt und sie durch Lieferung von Geld und Waffen Anl. 9. 



• stützt; sie baut auf den Panslawismus in Rußland^) und auf 

Anl. 23. die innere Uneinigkeit der Großmächte. In Bulgarien besteht, 
nach Pariser Berichten, eine stark zum Krieg drängende Volks- 
strömung, die die Gewinnung der großbulgarischen Grenzen 
und die Erwerbung Mazedoniens zum Ziel hat. Rumänien, 
Anl. 4. in seiner Stellung als stärkste Balkanmacht bedroht, rüstet 
ebenfalls, um auf alles gefaßt zu sein. Ein langer Bericht 
Anl. 7. aus Bukarest vom 19. März' schildert die Lage der Türkei, 
gegenüber der vor wenigen Monaten, als gebessert, verzeichnet 
aber eben deshalb auch hier ein Anwachsen des ,, kriegerischen 
Geistes der Osmanen‘‘ und prophezeit als Folge einer Nieder- 
lage Italiens in Tripolis den Ruin des europäischen Einflusses 
am Bosporus. Nach der Abberufung des russischen türken- 
freundlichen Gesandten in Konstantinopel,Tcharykoff, befürchtet 
Anl. 12. man dort eine für die Türkei gefährliche Wendung der russischen 
Politik, die eine völlige Erschöpfung der Türkei infolge der 
Anl. 14. Fortdauer des tripolitanischen Krieges nicht ungern sehen würde; 

die ewigen Unruhen in Albanien stellen die Türkei vor neue 
Anl. 13, große Schwierigkeiten. 

Das Verhalten der beiden auf dem Balkan rivalisierenden 
und an dessen Ziikunftsgestaltung vor allem interessierten 
Großstaaten, Österreich-Ungarn und Rußland, wird in den 
Zirkularen natürlich mit besonderer Spannung verfolgt. 

In Österreich besteht wie in allen anderen Ländern eine 
Anl. 42, Militär partei, die für ein energisches Eingreifen im Südosten 
ist, vor allem als nach Ausbruch des Balkankrieges nicht nur 
die Errungenschaften von 1909, der Besitz Bosniens und der 
Herzegowina, sondern auch der Bestand der österreichischen 
Monarchie selbst bedroht erscheinen. In den Zeitungen, vor 
allem in der von den belgischen Gesandten sehr scharf beur- 
teilten ,, Neuen Freien Presse“, kommt die Erregung, mit der 
man den Verlauf der Dinge im Südosten begleitet, oft in über- 
triebener, aufreizender Form zum Ausdruck. — Das Urteil 
über die Regier nngspolitik der Doppelmonarchie ist in 
Anl. 5. unseren Zirkularen kein einheitliches. Ein Zirkular vom 6. März 
1912, das, nach einem Belgrader Bericht vom 25. Februar, 
””1) S. u. S. 9 ff. 
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von einer nach dem Tode des Grafen Aehrenthal und der Über^ 
nähme des Ministeriums des Äußeren durch den Grafen Berch- 
told sich vollziehenden russisch-österreichischen Annäherung 
zu berichten weiß, wird durch die Ereignisse bald Lügen ge- 
straft. — Das Mißtrauen, das gegenüber der aktiven öster- 
reichischen Politik im Südosten zu Anfang unserer Periode Anl. 2. 
herrscht — damals wegen angeblicher Kulturpropaganda in 
Albanien und Unterstützung großmontenegrinischer Bestre- 
bungen — macht sich auch im weiteren Verlaufe der Dinge 
wiederholt bemerkbar; es fehlt nicht an sehr scharfen Beurtei- 
lungen der österreichischen Politik, der einmal von Baron Anl. 74. 
Beyens ,, Ungeschicklichkeit und Zerfahrenheit“ vorgehalten 
wird; vor allem begegnet die einseitige Unterstützung Bul- 
gariens im Balkankriege durch die österreichische Diplomatie, 
die in erster Linie gegen die serbischen Expansionsbestre- 
bungen gerichtet war, um deswillen einer ziemlich energischen 
Ablehnung von belgischer Seite, weil sie die alte Freund- Anl. 89. 
Schaft mit Rumänien zu zerstören drohte. — Auf der anderen 
Seite aber wird betont, daß die Regierung auch gegenüber dem Anl. 19, 
Drängen der starken Militärpartei im eigenen Lande die Ruhe 20,28,39, 
nicht verliere, daß Österreich-Ungarn die einzige Großmacht 
sei, welche zur Förderung einer Politik der Aufrechterhaltung 
des Status quo auf dem Balkan durch ihre eigenen Interessen 
getrieben werde. Die weit verbreitete Anschauung, daß der 
Thronfolger Anhänger des Kriegsgedankens und geheimer 
Förderer der Militärpartei sei, wird als alte, unbegründete Anl. 34. 
Legende charakterisiert. Des mäßigenden Einflusses, den Kaiser 
Wilhelms Freundschaft ^md seine „von Weisheit und Er- 
fahrung diktierten Mahnungen zur Vorsicht“ auf den Jüngeren 
und sein oft undiszipliniertes Wesen ausgeübt hätten, wird in 
einem erst nach der Ermordung des Erzherzogs geschriebenen 
Überblick über seine politische Tätigkeit besonders gedacht. Anl. 97. 
Gewiß beobachtet man in Belgien besonders zu Anfang mit 
ängstlicher Spannung die militärischen Vorkehrungen auf 
österreichischer Seite; aber man verkennt nicht die Gründe, 
die Österreich zu dieser Bereitschaft gezwungen haben und ist 
selbst in Paris geneigt, ihren rein defensiven, gegen großserbische 45’45\9* 
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und panslawistischo Treibereien gerichteten Charakter an- 
• zuerkennen. — Und als die Balkankrise nach dem zweiten 
Balkankriege mit der Bükarester Konferenz ihr Ende findet, 
Anl. 72. da wird es Österreich ausdrücklich bezeugt, daß es, obwohl 
sein Schicksal am engsten von allen Großmächten mit der 
Gestaltung der Dinge auf dem Balkan verknüpft sei, durch seine 
besonnene Haltung den europäischen Frieden gerettet habe. 
„Anstatt böswillig — heißt es in einem Berliner Bericht 
vom 6. August 1913 — die von der österreichischen 
Diplomatie während der Dauer des Balkankonfliktes 
gespielte Rolle zu kritisieren, wo sie, ausgenommen 
was das zukünftige Albanien betrifft, nichts als 
Mißerfolge erlitten hat, sollte man Österreich-U ngarn 
für sein Zögern und sein Zurückweichen (ses hesi- 
lations et ses reculs) dankbar sein; hätte es als die- 
jenige unter den Großmächten, die in erster Linie 
an dem an der Bai k angrenze sich abwi ekelnden Spiel 
interessiert war, sich zu einer Intervention ent- 
schlossen, so wäre ein europäischer Krieg daraus 
entstanden. Dank der Unentschiedenheit des Grafen 
Berchtold und zweifellos auch der friedliebenden 
Gesinnung seines ehrwürdigen Souveräns sind wir 
einem allgemeinen Brande entgangen’).“ 

Diese dem Frieden dienende Zurückhaltung der amtlichen 
Politik Österreichs aber wird nach dem belgischen Zeugnis 
in erster Linie ermöglicht und gestützt durch den festen Rück- 
halt, den es an seinem Bündnis mit Deutschland besitzt, 
Anl. 38. — obwohl man dort durchaus nicht stets und in allen Krei- 
sen mit seinem Vorgehen einverstanden ist — , und durch 
Anl. 41, dessen aufrichtige Friedensliebe, die gegenüber aggressiven 
Strömungen in Österreich zurückhaltend wirkt. Sie findet 
allerdings dort ihre Grenze, wo österreichische Interessen durch 
großserbische Propaganda oder einen Krieg mit Rußland 

Anl. 26, unmittelbar bedroht sind; aber auch da sind es, wie 1909, 
38,65. . 

Anl. 84. ’) Später, im Februar 1914, wird allerdings der Wiener Presse der Vor- 

wurf gemacht, daß sie die angebliche Erneuerung des Balkanbundes 
durch Uu Bland londenzios aufbausche. 



einzig nur der Gedanke an die Wahrung des allgemeinen euro- 
päischen Friedens und die Hoffnung, durch schnelles Eingrei- 
fen einen etwa ausbrechenden Brand zu lokalisieren und bald * 
zu ersticken, die Deutschland zu energischem präventivem Ein- 
greifen an der Seite seines Verbündeten veranlassen könnten. 

Die traditionelle Freundschaft mit der Türkei aber hindert es Aul. 26. 
nicht, auch nach dieser Seite im Interesse des Friedens ener- 
gische Warnungen zu erteilen^) und seine UnzufriedenJieit über Anl. 41. 
eine allzu aggressive Sprache der türkischen Diplomatie deutl.'ch 
zu verstehen zu geben. Es mag auch hier besonders hervor- 
gehoben werden, daß gerade in Pariser Berichten des Kaisers un- 
wandelbare Friedensliebe mit besonderer Emphase betont wird* 

..Alle Mächte wollen aufrichtig den Frieden, und K a i- 

. . . . vgl. 

ser Wilhelm zeichnet sich ganz beso nders durch seine 27. 

friedlichen Absichten aus.'‘ — Er ist (‘S, der immer wieder Aul. 36, 

zur Mäßigung mahnt, wenn die Dinge sich allzusehr zuzuspitzen 

drohen. Die Kandidatur des Prinzen von Wied für d(*n alba- Aul. 73. 

niscJien Thron findet hei ihm nur eine sehr laue Unterstützung. 

Frankreichs Interessen gehen hier mit denen Deutschlands 
insofern parallel, als es, mit der Festigung und Ausbreitung seiner 
Macht m Marokko nach der Einigung mit Deutschland be- Aal. 25, 
schäftigt, ebenfalls eine Störung des allgeimunen Fritulens ^6, 36. 
durch die Balkanunruhen nach Kräften zu vau hindern suchi^); 
England steht — nach dem Urteil der Zirkulart^ wenigstens — Aul. 25, 
den Dingen scheinbar gleichgültig gegenüber; nachdem ein 
Gerücht, daß Lord Kitcliener als Gesandter nach Konstantinopel 
g(dien und eine vorsichtigere Politik (un jeu plus serre) dort ein- Aul. 20. 
leiten sollte, sich nicht l^ewahrlieitet hat; während di(? öffent- 
liche Meinung der Sache des ßalkanbundes den Sieg wünscht, Aul. 25, 
befürchtet die Regierung von einem solchen Ausgang des 
Kampfes eine Störung des allgemeinen Friedens, in sicherer 
Erwartung von Zwistigkeiten, die sich notwendig bei der Tei- 
lung der Beute einstellen würden. — Später i)(miüht es sich Anl. 83. 

b Nur un Anfang wird von dem belgischen Gesaudten in Berlin bemän- 
gelt, daß es diese Mahnungen nicht mit der nötigen Energie erteilt habe. Anl. 25. 

‘^) Die französischen Zeitungen allerdings werfen sich im Oktober 1913 Anl. 74. 
zu warmen Verteidigern großserbischer Wunsche auf. 



eifrig um die Lösung des griechisch-türkischen Konflikts, ohne 
für seine Vorschläge bei dem Dreibund Zustimmung zu finden. 

• Gegen all diese friedlichen Stimmungen , gegen all die 
mehr oder minder aufrichtigen und energischen, egoistischen 
oder idealistischen Bestrebungen, die der Erhaltung des euro- 
päischen Friedens dienen, steht nun die russische Politik 
jener Zeit in scharfem Gegensatz; in Rußland ist die Heimat 
aller jener Quertreibereien, Hetzereien und Intrigen, die den 
Balkan nicht zur Ruhe kommen lassen, und die im Dienste * 
einer nur durch einen allgemeinen Krieg und völligen Umsturz 
zu verwirklichenden Idee vor keiner Konsequenz, auch nicht 
vor der Schürung eines allgemeinen Weltbrandes zurückscheuen^). 
Anl. 22, Gewiß, dieser Strömung gegenüber wird besonders zu Anfang 
35* 36* Friedensliebe der russischen Regierung, insbesondere 

43 4*8 64. Sasonoffs betont; einen Krieg mit Österreich will er verhindern, 
— bei welchem Entschluß allerdings die mangelnde Bereitschaft 
Anl. 40. des russischen Heeres eine ebenso bedeutsame Rolle spielt wie 
die Furcht vor einem Eingreifen Deutschlands, mit dem man 
nach unzweideutigen deutschen Erklärungen rechnen muß. 
Aber man sieht auf der anderen Seite die starken, durch alle 
Anl. 35, Vorwände nicht abzuleugnenden militärischen Rüstungen an 
den Grenzen gegen Österreich und Deutschland und weiß, daß 
Anl. 40. im geheimen noch weiter gerüstet wird; man hat Kenntnis 
von der Tatsache, daß alle großserbischen Tendenzen, alle 
Anl. 34, maßlosen Ansprüche und verstiegenen Vergrößerungswünsche 
36, 68. offiziellen Vertreter der russischen Regierung 

in Belgrad ihren Mittelpunkt haben, und daß von dort aus 
immer aufs neue in die schwelende Flamme geblasen wird; 
Anl. 12. man hegt schon im Mai 1912 in Konstantinopel, vor allem 
wegen der Rüstungen an der russischen Südgrenze, starkes 
Mißtrauen, und wenn man auch nicht an der Aufrichtigkeit 
der Sasonoffschen Friedenspolitik zweifeln will, so wirft man 
Anl. 35, ihr doch Unklarheit und Zweideutigkeit tor. Daß der Balkan- 
43, 68. bund, der nicht nur gegen die Türkei, sondern auch gegen Öster- 

Anl. 10. 9 Pie Neigung Rußlands zum Zusammengehen mit Italien, die wir 

schon in den letzten Jahren konstatieren konnten (vgl. Europ. Politik, 
Bd. 3), besteht weiter, ohne daß es zu einer eigentlichen Entente kommt. 
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reich gerichtet erscheint, wie ein Erzeugnis so auch ein Werkzeug 
der russischen Politik war, daß er seinen Einheitspunkt jenseits 
der Grenze der Balkanländer fand, und alle Fäden, an denen 
er gelenkt wurde, in den Händen russischer Diplomaten lagen, Anl. 58, 
kommt in den Zirkularen deutlich zum Ausdruck. Zwar bemüht 
sich die russische Diplomatie, wie die Zirkulare meinen, zunächst Anl. 34, 
ehrlich um die Verhütung der Ausbreitung des am Balkan 35,36,43, 
ausgebrochenen Brandes; aber man zweifelt auf der anderen 
Seite, wie ein Wiener Bericht vom 12. Oktober 1912 meldet, Anl. 28. 
nicht daran, daß der russische Gesandte Hartwig der Urheber 
des serbisch-bulgarischen Bündnisses und damit des Balkankon- 
fliktes sei, und daß er schwerlich ohne Wissen seiner Regierung 
gehandelt haben könne. Aber selbst wenn dem nicht so sei, 
so müsse man doch anerkennen, daß die russische Politik „einen 
wenig klaren und widerspruchsvollen Charakter“ trage. Auch 
in Konstantinopel glaubt man Ende März 1913 nicht mehr, wie Anl. 58. 
wenige Wochen zuvor, an die Aufrichtigkeit der russischen Frie- 
densversicherungen. — Dieses Urteil ergab sich mit Notwendig- 
keit aus dem fortdauernden Ringen zweier Tendenzen : der Furcht 
Rußlands vor dem Ausbruch eines allgemeinen europäischen 
Konfliktes, den siegreich zu bestehen man sich in keiner Weise 
gewachsen fühlte, und jenen seit 1910 immer stärker anschwel- 
lenden Strömungen der pa nsla wist i sehen Idee, die ihr 
letztes und höchstes Ziel: Zusammenfassung aller slawischen 
Kräfte unter Führung Rußlands zu einem ungeheuren, die 
Welt beherrschenden Weltreiche nur auf dem Wege übei* die 
Gewinnung Konstantinopels, die Zerstörung der europäischen 
Türkei und die Zersprengung der österreichisch-ungarischen Mon- 
archie erreichen zu können meinte. Diese panslawistische 
Strömung aber wird bereits gelegentlich als ,, öffentliche Meinung Anl. 47, 
Rußlands“ bezeichnet; mit immer stärkerer Gewalt brandet 59. 
sie gegen das immer noch scheinbar auf friedlicher Bahn dahin- 
ziehende Staatsschiff Rußlands und sucht es in ihre unergründ- Anl. 51. 
liehen Strudel hinabzuziehen. Als eigentliche Trägerin dieser 
Idee und als Führerin der Nation auf diesen gefährlichen Wegen 
erscheint „eine intransigente Militärpartei“, die mit ihrem Anl. 45. 
starken Einfluß bei Hofe den Bemühungen der Regierung um 
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Erhaltung des Friedens unablässig und mit steigenden Erfolgen 
Anl. 68, entgegenarbeitet; erscheinen einige Mitglieder der kaiserlichen 
Familie, deren Namen dann der Weltkrieg als die der Haupt- 
treiber zum unheilvollen Ende aller Welt bekannt gegeben hat. 
Von einzelnen Persönlichkeiten aber begegnen wir — neben Hart- 
Anl. wig und über ihm als seinem Auftraggeber und Berater ~ vor 
57, .6. Iswolski, der für seine Niederlage in der bosnischen Krise 

nicht nur an seinem siegreichen Gegenspieler Aehrenthal, dessen 
Ajil. 76. ,,Theatercoup'‘ von 1909 nach belgischem Urteil bis zum Jahre 
1913 weiterwirkt, sondern auch an dem Lande Österreich eine 
persönliche Rache zu üben hat. Für alle diese Kreise und 
Bestrebungen sind die Balkanstaalen nur Steine, die sie nach 
eigener Willkür in ihrem waghalsigen Spiele hin und her schieben, 
um den Gegner, also vor allem Österreich, mattzusetzen, dessen 
Ani 64. Heer man ebenso verachtet, wie man vor dem japanischen 
Kriege das japanische verachtete. Sic sind es, die mit dauernden 
Wülil(‘reicn durch panslawistische Ausschüsse die slawischen 
Anl. 34. Völkf'r Österreich- Ungarns, nicht nur die der 1909 neu annek- 
tierten (lebiete im Südosten, sondern auch die polnischen und 
rutfumisclien Bevölkerungen Galiziens gegen die Regierung 
aufhetzen; di(‘ serbischen Großmachtspläne, die von ihnen 
eifrig unterstützt werden, sind ihnen in letzter Linie Mittel 
Aiii. 3V, zu ihren eigenen Zwecken: man braucht einen bestimmten 
Vorwand, um den alten, in allen Kreisen der Bevölkerung ver- 
breiteten Haß gegen Österreich, um die Begeisterung des Heeres 
Anl. 3». für tunen Krieg gegen das militäriscti gering geschätzte Nachbar- 
land praktiscli wirksam werden zu lassen; den soll die serbische 
Frage bieten. Und so unterstützt man auch die montenegri- 
nischen Ansprüche auf Skutari; hetzt als ,, öffentliche Mei- 
Anl. 'i8. nung'‘ zu Anfang 1913 Bulgarien gegen Rumänien und zu- 
Aiil. 60, gl(ä(‘h gegen Konstantinopel, um dort die Meerengenfrage auf- 
Aul’^1- sieht natdi der Eroberung Adriano})els den Marsch 

Anl. 50. auf Konstantinopel in beglückende Nähe gerückt. Jede 
den Frieden fördernde Annäherung Serbiens an Österreich 
ist in diesen Kreisen verhaßt und wird mit allen Mitteln ver- 
Aiü. 28. hindert. - So ist man dauernd mit unlerirdischeu Treibereien 
Vnl. 68. am W(‘rke; das Vertrauen der Balkanstaaten aber gehört diesen 
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Männern, und vor allem baut Serbien darauf, daß seine verstie- 
genen Pläne durch solche mächtigen Einflüsse allmählich auch Anl. 28, 
die offizielle russische Politik gewinnen und auf die gefährliche 
Balm fortreißen könnten. — Ende November 1912 scheint 
es nach der allgemeinen Anschauung der Diplomaten so 
weit gekommen zu sein, daß Sasonoff nachgibt; bald darauf 
hat er aber noch einmal gesiegt, Hartwig zur Ordnung gerufen Anl. 37, 
und Serbien zu vorläufigem Nachgeben gezwungen. Unter 
der Asche aber glimmen die gefährlichen Funken weiter; immer 
mehr gewinnt Sasonoffs Politik einen zweidoutigL-n, undurch- Anl. 68. 
sichtigen Charakter; man sagt, daß sie heimlich den Balkan- 
bund unterstütze und damit die Schwierigkeiten einer Lösung Anl. 45. 
der Balkanfragen erhöhe; sie billigt zwar auch im zweiten 
Balkankrieg Serbiens rücksichtsloses Vorgehen nicht, wagt Anl. 70. 
aber aus Furcht vor den panslawistischen Einflüssen nicht, 
es energisch zurückzurufen. — So bleibt am Schlüsse die Be- 
fürchtung, daß, wenn cs diesmal noch glücklich gelungcm ist, 
ein Umsichgreifen der Balkanwirren und damit die Aufrollung 
der großen europäischen Gegensätze zu verhindern, der Jkm- 
slawismus doch weiter am Werke s(d und d(\s Augenblicks 
harre, da er endlich über die Ufer treten und dcui schwachen 
Widerstand der Regierung gegen seine phantastischen Pläne 
werde hinwegschwemmen können. — 

Das Verhältnis der großen j\l ächte zueinander, 
wie es in den beiden gegeneinander auf der Wacht stehenden 
Bünden zum Ausdruckkand),ist durchdie Balkan wirren der Jahre 
1912/13 — wie schon aus dem Gesagten hervorgeht — an keinem 
Punkte wesentlich berührt oder gar erschüttert worden. Ein 
gelegentlicher heftiger Ausfall einer russischen Zeitiing gegen Anl. 59. 
England, ,,das alle Meerengen der Welt als von Gott England 
geschenkt ansieht“, bleibt ohne alle Bedeutung. Fest stehen 
auf der einen Seite die gemeinsamen Bemühungen aller Mächte, 

9 Ein Petersburger Bericht vom 28. Februar 1912 (Zirkular vom 18. 3. 

1912) gibt ein in der Petersburger Zeitung Rjetsch veröffentlichtes Inter- Anl. 6. 
view mit Graf Witte wieder, das interessante Einblicke in die Ent- 
stehungsgeschichte der englisch-russischen Entente enthalt. 
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von denen nur diejenigen Rußlands der letzten Klarheit und 
Ehrlichkeit entbehren, den auf dem Balkan entstandenen 
Brand zu lokalisieren; fest steht auf der anderen Seite die 
trotzdem fortdauernde, durch den Verlauf der Krise eher noch 
vertiefte Gegnerschaft zwischen Rußland und Österreich. — 
Im übrigen hat nach den Berichten der belgischen Gesandten, 
die die belgische Regierung sich zu eigen macht, die gemein- 
same Friedensaktion, ähnlich wie im Jahre 1909, gelegentlich 
besondere Brücken der Verständigung zwischen den beiden 
großen Gruppen der europäischen Mächte geschlagen: Poincares 
Anl. 26. Bemühungen um Erhaltung des Friedens werden in Deutschland 
mit Freuden begrüßt. Englands Zurückhaltung während des 
Balkankrieges geht so weit, daß es sich selbst im Augenblick 
der höchsten serbisch-österreichischen Spannung und eines 
im Dezember 1912 drohenden allgemeinen Konflikts nicht aus 
Anl. 20, seiner kühlen Reserve locken läßt, wobei die Rücksicht auf 
26, 30. ggjjjg indischen Interessen, die Furcht vor einer allgemeinen 
muselmanischen Erhebung eine bedeutsame Rolle spielt. Die 
Freiheit der Aktion scheint ihm auch jetzt gewahrt. 

Dennoch lassen die Zirkulare keinen Zweifel, daß, auch 
abgesehen von den Balkanwirren, dem österreichisch-russi- 
schen Gegensatz und dem aggressiven Treiben der panslawi- 
stischen Kreise der europäische Friede keineswegs gesichert 
ist, und daß die von Eduard VII. eingeleitete Einkreisungs- 
politik^) gegen das Deutsche Reich weiter ihre verhängnis- 
volle Wirkung übt. Wir hören von den immer wieder erneuten 
Versuchen Deutschlands, den eisernen Ring zu sprengen, den 
man ihm umgelegt hat, um seine für englische Wirtschafts- 
monopole und russische Expansionsbestrebungen immer un- 
bequemer und gefährlicher sich entwickelnde nationale Kraft 
lahmzulegen. Allen diesen Versuchen gegenüber verhalten 
die in den Zirkularen zur Sprache kommenden belgischen 
Gesandtschaftsberichte sich überaus skeptisch und zurück- 
haltend. So schon zu Beginn unseres Zeitraums gegenüber 

Anl. 21, ’) Die Madrider Nachricht von einer bevorstehenden Annäherung 

31. Spaniens an die Entente wird im September 1912 von der Brüsseler 
Regierung nur mit Vorbehalt weitergegeben. 
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jener Zusammenkunft der beiden Kaiser in Baltisch«Port, die Anl. 16. 
zunächst wohl als nicht völlig aussichtslos bezeichnet wird, von der 
aber doch angesichts der in der Presse und deutlicher noch bei 
der Beratung der Flottenvorlage in der Duma zutage tretenden 
Ausbrüche des Deutschenhasses in Rußland durchgreifende 
Änderungen in den deutsch-russischen Beziehungen nicht 
erwartet werden. Und dies um so weniger, als der Begegnung 
der beiden Monarchen sehr bald das französisch-russische Anl. 18. 
Flottenabkommen folgt, durch das — nach englischer Auf- 
fassung — ein beträchtlicher Teil der deutschen Seestreiikräfte 
von der Nordsee nach der Ostsee abgezogen und die für Eng- 
land bedrohliche Entwicklung der deutschen Nordseeflotte 
unterbunden wird, und das zugleich, politisch betrachtet, 
als „Antwort auf tendenziöse Nachrichten“ gelten mochte, die 
in gewissen Organen der kontinentalen Presse ihr Echo fanden, 

„über eine Abschwächung des Zweibundes und eine Lockerung 
der Bande, die seit 21 Jahren Frankreich an Rußland knüpfen“. 

Völlig wettgemacht und in ihren etwaigen günstigen Folgen 
für eine Besserung der deutsch-russischen Beziehungen auf- 
gehoben wird jene Zusammenkunft durch den in der russischen 
wie in der französischen Öffentlichkeit mit gleicher Begeisterung 
gefeierten Besuch des französischen Ministerpräsidenten Poin- 
care in Petersburg zu Anfang August 1912, dessen eigentliche Anl. 23. 
Bedeutung, von Poincare nach seiner Rückkehr hartnäckig 
verschwiegen, der Welt und auch den belgischen Gesandten 
erst zwei Jahre später bekanntgegeben wird; sie bestand in Anl. 96. 
der schon im Sommer 1912 angebahnten, jetzt glücklich er- 
reichten Vertiefung des frSPiizösisch-russischen Bündnisses, wie 
sie in der durch französisches Geld erwirkten Verpflichtung 
Rußlands zu einer gewaltigen Verstärkung seiner Kriegsrüstung 
zum Ausdruck kommt. — Wenige Monate später aber finden 
.wir den Großfürsten Nikolaus, begleitet von seiner montenegri- Anl. 29. 
nischen Gemahlin, auf einer Inspektionsreise an der französischen 
Ostgrenze, von wo aus letztere die „eroberten Provinzen“ grüßen 
konnte; gipfelnd in einer von der Presse reklamehaft gefeierten 
militärischen Parade und Kundgebung gegen die Annexion 
Elsaß-Lothringens! — 
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Günstiger als für jene Annäherungsversuche gegenüber 
Rußland schien die Weltlage sich für die Besserung der eng- 
lisch-deutschen Beziehungen zu gestalten, die durch 
die Marokkokrise von 1911 aufs äußerste gespannt waren, 
ln beiden Ländern bestanden starke Strömungen, die zu- 
einander hindrängten; man versuchte ehrlich, Brücken über 
die tiefe trennende Kluft zu schlagen; Friedensbeteuerungen 
und Versicherungen, daß ein Nebeneinanderarbeiten überall 
in der Welt möglich sei, wurden ausgetauscht. .In England ist 
es vor allem der linke Flügel der liberalen Partei, der seit der 
Versetzung Marschalls auf den Botschafterposten in London, 
unterstützt . von einem T(öl der Presse und der Gesellschaft, 
einer solchen Politik die Wege zu bahnen sucht und vor einer 
Anl. Vi. allzu engen Fesselung an Frankreich und einem abenteuernden 
Eintreten Englands für fremde Interessen warnt. In sehr 
scharfen Ausdrücken wendet sich die englische Arbeiterpartei 
Anl 3 . schon im Januar 1912 auf ihrer Konferenz zu Birmingham 
gegen die antideutsche Politik Greys, die nur übermäßige 
Rüstungen, ein Gefühl internationaler Antipathie und den Verrat 
an den unterdrückten Nationen zur unmittelbaren Folge habe. 
Deutschlands Regierung, sagte damals Keir Hardie in einer 
Rede, sei immer noch der russischen Autokratie vorzuzielien; 
Grey, meinte ein anderer, trete Englands Tradition, den Unter- 
drückten zu helfen, mit Füßen. Diese antideutsche Politik 
müsse ein Ende haben! — Die Ersetzung des Grafen Metternich 
Anl 11. durch Baron Marschall auf dem Londoner Bolscliafter])Osten 
(Mai 1912) aber wird dort zwar als Ausdruck deutscher An- 
näherungbbc'strebungen gedeutet, aber doch nicht ohne Miß- 
trauen aufgenommtm. Mit brutaler Hand zerreißt, wie er es 
stets zu tun pflegt, sehr bald der Marineminister Churchill 
Anl 17, den aus allgemein-humanitärer Gesinnung und unklaren Gefühlen 
18, völkischer Verwandtschaft gewobenen dünnen Schleier chi- 
märischer Hoffnungen: die Gegensätze sind, so sagt er in seiner 
großen Flottenrede im Unterhaus am 22. Juli, in Wirklichkeit 
unüberbrückbar; das neue englische Flottenprojekt ist die selbst- 
verständliche Antwort auf die neuen deutschen Rüstungen zur See. 
Deutschland wird als der einzige Feind Englands bezeichnet, damit, 
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nach Ansicht desbelgischenGesandton, die französische Revanche- 
Idee zum Paroxysmus gesteigert, und der Brand, auf den man sich 
auf beiden Seiten vorbereitet, geschürt. Nicht nur die Nord- 
see-, sondern auch die Mittelmeerflotte Englands soll verstärkt 
werden. Das Zusammenwirken der englischen und französischen 
Flotte im Mittelmeer ist gesichert. — Weniger durch den Inhalt, 
als durch die schroffe Form, die Churchill ohne die geringste 
Vorsicht oder Abschwächung seinen Erklärungen gegeben 
Hat, ist das deutsche Empfinden tief verletzt; alle Befürchtungen 
sind übertroffen. — Der belgische Gesandte macht allerdings 
in dem gleichen Bericht den Deutschen zum Vorwurf, daß sie Aul. 17. 
nicht cinsehen wollen, wie neben den ehrg('izig(Mi Ih'strebungen 
Frankreichs in Marokko es Deutschlands dauernde FloUen- 
vermehrimgen gewesen sind, die, indem si(‘ England zu Ver- 
t(‘idigungsmaßnahmcn zwangen, den Weltfrieden bedrohten 
und einen Konflikt unvermeidlich machten. Für jene vitalen 
Bedürfnisse, die Deutschland zur Schaffung einer starken 
Seerüstung veranlaß len, zeigt der Ixdgische Gesandte Beyems 
in Berlin — wenigstens an dieser Stelle -- kein Verständnis. 

Trotz der energischen Absage (hurchills läßt Deutscldand 
in seinen Bemühungen um eine Verständigung mit England 
nicht nach, und allmählich scheinen ihm bess(‘re Erfolge zu 
wink(‘n; Tirpitz’ Redeii über di(^ Beschränkung d('r Flotten- Aal. 50. 
rüstungen bezeugen nacdi belgischem Urteil ein weitgeluuides 
Entgegenkommen gegenüber England. Die englische He- Anl. 53. 
gierung zeigt, im (mgensatz zu der Presse des Land(s 
Verständnis für die Gründe der großen deutsclien Militär- 
vorlage von 1913 und gibNzugleich nach Ih’ankreicdi hin deut- Anl. 54. 
liehe Winke, den Bogem nicht zu überspanmm. An die freund- Anl. 67. 
liehe Aufnahme des Königs (iei rg in Berlin b(H S(ä]nun Besuch 
zur Hochzeit der Prinzessin Viktoria Luise knüpfen sich neue 
Hoffnungen, und zu Ende des Jahres 1913 sclnänen diese ihrer 
Verwirklichung nahe: indem die deutsche Diplomatie den 
Engländern ein volles Jahr lang „den Hof macht“, liat sie, so 
scheint es, das englische Ministerium und die in erster Linie 
durch innerpolitisclie Fragen in Anspruch genommene Presse Anl. 78. 
endlich gewonnen und „eingewickelt“ (enguirlande). — 
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Selbstverständlich aber war das nicht so zu verstehen und 
wurde von der belgischen Regierung nach den Berichten ihrer 
Gesandten nicht so verstanden^ als ob es den Deutschen dadurch 
gelungen sei, Englands Stellung in der Entente zu lockern oder 
es von dem Dreiverbände weg auf die Seite des Dreibunds zu 
ziehen. England hatte — nach belgischem Urteil — Frankreichs 
Rücken während der Marokkokrise von 1911 gestärkt und es 
damals eben durch diese Haltung beinahe in den Krieg getrieben^) 
Im übrigen aber ist England bemüht, so wie wir es schon bei 
Betrachtung der Balkanfragen feststellen konnten, sich, soweit 
wie irgend möglich, die Freiheit der Handlung zu wahren und 
sich nicht stärker zu binden, als es seine eigenen Interessen 
zulassen. Das stets von England befolgte Prinzip: Erhaltung 
Anl. 54. des europäischen Gleichgewichts, d. h. des Gleichgewichts 
auf dem Kontinent, ist auch jetzt maßgebende Richtschnur 
seines Handelns, Daß es einem grundlos durch Deutschland 
Anl 44. angegriffenen Frankreich beispringen, daß es dessen Vernichtung 
durch deutsche Übermacht verhindern muß, steht ihm schon 
um deswillen fest, weil — wenigstens nach Ansicht der Kon- 
servativen — England selbst dann bald Frankreichs Schicksal 
teilen werde. Aber von weitergehenden Verpflichtungen ist 
scheinbar nicht die Rede; das Bestehen einer Militärkonvention 
wird im Mai 1914 von einem guten Kenner der Verhältnisse auf 
Anl 91. französischer Seite bezweifelt und betont, daß verständige 
Leute der Unterstützung, die Frankreich im Falle eines euro- 
päischen Konflikts von England zu erwarten habe, sehr skep- 
tisch gegenüberständen, ja nicht einmal an eine ernste Hilfe 
zur See glauben wollten; England kokettiere unaufhörlich mit 
Deutschland. 

Das eine geht aus alledem mit völliger Klarheit hervor — und 
auch der im Vergleich zu den Berichten aus anderen europäischen 
Hauptstädten dürftige Inhalt der belgischen Gesandtschafts- 
berichte aus London mag zum Beweise dafür dienen — daß 
es die englische Diplomatie trefflich verstanden hatte, sich nicht 
in die Karten sehen zu lassen und die Trümpfe, die sie im 
Spiele hatte, verdeckt zu halten. 

Vgl. darüber Bd. 3. 
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Im Jahre 1913 und der ersten Hälfte des Jahres 1914 gilt 
die Aufmerksamkeit der belgischen Diplomatie, wie zuvor dem 
russisch-österreichischen Gegensatz und dem Wirken der Militär- 
parteien in beiden Ländern, so jetzt den französisch- 
deutschen Beziehungen, nachdem die Beilegung der 
Marokkokrise von 1911 einen scheinbaren Ausgleich und 
eine Minderung der Spannung herbeigeführt hatte. Sie hat 
sich bald von neuem verschärft und erhält in den Augen 
der belgischen Diplomatie einen mehr und mehr gefähr- 
lichen und den europäischen Frieden bedrohenden Charakter. 
Auf beiden Seiten sind Kräfte am Werke, die den heim- 
lich glimmenden Brand schüren und ihn, wenn die Gelegen- 
heit günstig, zu heller, verzehrender Flamme emporflackern 
lassen wollen. Die Frage ist nur, auf welcher Seite diese 
Kräfte stärker, die Leidenschaften heißer, die Hoffnungen 
höherfliegend und vor allem, wo die Gegenkräfte eifriger 
an der Arbeit sind, die das letzte, die kriegerische Lösung, 
verhindern wollen. Die belgischen Berichte lassen gerade wegen 
ihrer gleichmäßigen, leidenschaftslosen Verteilung von Licht 
und Schatten dem ruhig Prüfenden keinen Zweifel, daß sich 
die Wage nach der französischen Seite neigt: die Aufschlüsse, 
die uns während des Weltkrieges zuteil wurden, vor allem die 
Enthüllungen des Suchomlimow-Prozesses, sind nur geeignet, 
das aus jenen Quellen zu gewinnende Urteil zu bekräftigen. — 

In Frankreich war die Lösung der Marokkokrise von 1911 
trotz der Opfer, die man hatte bringen müssen, im allgemeinen 
als ein Erfolg gebucht worSen, und man war gewillt, ihn rück- 
sichtslos, selbst über die vertragsmäßig gezogenen Grenzen 
hinaus, auszunutzen. — In dieser Atmosphäre konnten jene 
chauvinistischen Revanche-Ideen gut gedeihen und 
sich schnell und üppig entwickeln, die seit dem Wiedererscheinen 
Delcasses auf der politischen Bühne, der Potsdamer Zusammen- 
kunft und der vorübergehenden russisch-deutschen Annäherung 
sich wieder verstärkt geltend machten und in letzter Linie 
darauf hinausgingen, das Land innerlich und äußerlich zu 
stärken und es zur Erreichung des einen großen Ziels, dem seit 
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1871 die Gedanken aller Patrioten galten, reif zu machen. Schon 
im März 1911 hatten die belgischen Zirkulare auf das Bedenk- 
liche dieser Wendung auf Grund eines Greindlschen Berichtes hin- 
gewiesen^). Seitdem hatte diese Strömung beträchtlichen Boden 
Anl. 32. gewonnen. Zwar haben die Balkanwirren eine gewisse An- 
näherung der beiden Mächte durch die dortige gemeinsame 
Friedensaktion herbeigeführt. Ein Zirkular vom 28. Oktober 
Anl. 29. 1912 (Pariser Bericht vom 1. Oktober) weist auf die Ende 1911 
allgemein herrschende Friedensstimmung hin, auf die all- 
gemein bekannte Friedensliebe des Kaisers Wilhelm, darauf, daß 
Deutschland sich nicht vor Durchführung seines Flotten- 
programms in einen großen Krieg stürzen werde, und daß 
auf der anderen Seite die Regierung der Republik damals 
trotz aller lärmenden Manifestationen alle deutschen For- 
derungen hätte annehmen müssen. „Die englische Regierung 
aber“ — so heißt es dann — „sprach ihr ,quos ego‘, und 
damit stellte sich in der französischen öffentlichen Meinung 
ein Umschwung von der Art ein, wie er nur bei einem so 
leicht zu beeinflussenden Volke wie dem französischen ein- 
treien kann. Diese Wandlung in der Einstellung der öffent- 
lichen Meinung (tendances de Tesprit public) springt in die 
Augen. Zu behaupten, daß die französische Nation im ganzen 
kriegslustig geworden sei, hieße vielleicht zu weit gehen; der 
Landmann, der Bourgeois, der Kaufmann, der Industrielle und 
der Geschäftsmann wissen, was eine kriegerische Verwicklung 
sie kosten würde; in Anbetracht der allgemeinen Wehrpflicht 
muß jeder für die Seinen zittern. Aber immerhin ist es gelungen, 
dem Lande das Vertrauen in den Erfolg zu geben; man muß 
ferner mit der stürmischen Jugend, den militärischen Kreisen 
und den Leuten rechnen, die nichts zu verlieren haben.“ Die auf- 
richtige Friedensliebe der französischen Regierung wird aner- 
kannt ; sie will Frankreich nur den ihm gebührenden Rang im euro- 
päischen Konzert, d. h. „den sie vor 1870 innehatte“, wiederge- 
winnen ; auf der anderen Seite aber sei es gewiß, daß ihre Tätigkeit 
das Maß überschreite; es sei gut, der Nation das nötige Selbstge- 
fühl zu geben, aber gefährlich, ihren Chauvinismus aufzustacheln. 

0 Vgl. Europ. Politik, Bd. 3 , Anl. 101. 
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Als Beweis dafür wird auf die militärischen Paraden, auf all- 
wöchentliche Umzüge (retraites) in den Pariser Straßen, auf die 
endlosen patriotischen Feste, auf das ungewöhnliche Zeremoniell 
bei dem Besuch Poincares in Petersburg und der Reise des Groß- 
fürsten Nikolaus nach Frankreich^), auf deren Abschluß durch 
die Parade in Nancy, auf den Stapellauf eines neuen Panzer- 
schiffs von gewaltigen Dimensionen in Anwesenheit Delcass^s 
zu Toulon, auf die Bestellung zahlreicher militärischer Flugzeuge 
hingewiesen. All das diente dazu, die öffentliche Meinung 
immer mehr zu erregen, und wenn auch, von dqn Balkanwirren 
abgesehen, keine unmittelbare Gefahr bestehe, daß ein deutsch- 
französischer Konflikt entstände, so könnten doch unerwartete 
Zwischenfälle eintreten: ,,Die öffentliche Meinung, die Napo- 
leon III. im Jahre 1870 das Steuer entrissen hat und die wieder 
nervös und reizbar geworden ist, kann unter diesem Gesichtspunkt 
eines Tages die Geschichte revidieren (recommencer Thistoire), 
so daß den beiden Regierungen keine andere Lösung bleibt, 
als der Appell an die Waffen.“ —• 

Wir sehen: neben Kräften, die aus der französischen Nation 
selbst heraus der lange Zeit fast erstorbenen Bewegung neue 
Nahrung gaben, sind es auch Einwirkungen von außen, zunächst 
von England her, die sie anfachten und belebte n, so die Hilfe, 
die -Frankreich bei England während der Marokkokrise gefunden 
hatte, und vor allem jene große Flottenrede Cluirchills, die 
nach dem Urteil eines belgischen Diplomaten geeignet war, die 
Revanchelust der Franzosen „zum Kochen zu bringen und 
zum Paroxysmus zu steigen“ ^). Wenn später von englischer 
Seite gelegentlich allzu hoch getriebenen Hoffnungen ein 
Dämpfer aufgesetzt, wenn die Zusage englischer Hilfe auf den 
Fall eines unprovozierten Angriffs von seiten Deutschlands 
beschränkt wurde^), so blieb das ohne tiefere Wirkung. Man 
durfte sich für den Ernstfall Englands Hilfe sicher glauben 
und ging, durch dieses Vertrauen gestärkt, auf dem einmal 
beschrittenen gefährlichen Wege weiter. — 

0 Vgl. 0. S. 13. 

") Vgl. 0. S. 15. 

Vgl. u. S. 33, Anl. 91 . 
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Die weiteren belgischen Zirkulare lassen dieses Fortschreiten 
mit aller Deutlichkeit erkennen; sie zeigen zugleich, wie als 
Folgeerscheinung auf der anderen Seite der Vogesen nun auch 
an die Stelle ruhig-freundlicher oder gleichgültiger Gesinnung 
gegenüber dem Nachbarland allmählich eine mehr und mehr 
nervöse Reizbarkeit tritt und gewisse lange Zeit schlummernde 
Antipathien wieder lebendig zu werden beginnen. ~ Der nächste 
Schritt auf dem betretenen Wege ist auf französischer Seite, 
nach der Wahl Poincares zum Präsidenten der französischen 
Republik (17. J^uar 1913), die Ernennung Delcasses zum 
Anl. 52. Botschafter in Petersburg. Schon die Mitteilung der bevor- 
stehenden Ernennung hat, wie der belgische Gesandte in Paris 
' am 21. Februar schreibt, „wie eine Bombe eingeschlagen“ und 
durch ihr wohl nicht zufälliges Zusammentreffen mit der Bot- 
schaft des neuen Präsidenten, unter dessen Ministerium die 
militaristischen Strömungen in Frankreich eingesetzt hatten, 
Anl. 23. und der durch seinen mit dem Schleier des Geheimnisses um- 
hüllten Petersburger Besuch bereits die Fäden mit Rußland 
fester geknüpft hatte, die Gefahr einer scharf antideutschen 
Wendung der französischen Politik nahegerückt. Von dem 
Anl. 52. ,, politischen, praktischen und kühlen Sinn Poincares“ wird 
allerdings erwartet, daß er ihn vor einem ,, Zuweitgehen auf 
diesem Wege“ behüte. Deutschfeindliche Zwischenfälle * in 
Frankreich, wie sie schon in den letzten Monaten des Jahres 
1912 sich gehäuft und die Besorgnis des französischen Bot- 
scliafters in Berlin wachgerufen hatten, gewinnen jetzt einen 
bedrohlichen Charakter und lösen auf der deutschen Seite 
Gegenäußerungen von einer früher nicht gekannten Energie 
und Schärfe aus; so vor allem das Abenteuer dreier deutscher 
Anl. Ilandluiigsreisender in ?\^ancy, das dank der nach Ansicht 
von Beyens allzu heftigen Reaktion auf deutscher Seite und 
der Aufbauschung durch deutsche Zeitungen einen diplo- 
matischen Charakter angenommen und zu Gegenbeschwerden 
von französischer Seite Anlaß gegeben hat. Die bulgarischen 
Anl. 5fi. Siege über die Türken im ersten Balkankrieg werden in Frank- 
reich als „französische Siege“ und Niederlagen deutscher 
Rüstungsmethoden, als Siege Creuzots über Krupp gebucht; 
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eine Ausdeutung, die allerdings dem energischen Widerspruch 
des belgischen Gesandten in Paris begegnet. — 

Weiter verschärft wird die Lage durch die Vorlage und An- 
nahme des deutsc^henWehrgesetzes. In englischen Regie- 
rungskreisen ist man allerdings geneigt, die Gründe, die zu die- 
sem Schritte geführt haben, von Anfang an richtig zu würdigen: Anl. 53. 
nicht als eine Herausforderung, sondern als die Feststellung 
einer militärischen Lage, die durch die Ereignisse auf dem 
Balkan geschwächt sei und die man deshalb wieder verstärken 
müsse. Man glaube in Berlin, nicht mehr im gleichen Maße 
wie früher auf die Hilfe aller österreichischen Kräfte zählen zu 
können, seitdem in Südosteuropa in dem Balkanbiindo eine 
neue Macht in den Flanken der Doppelmonarchie sich gebildet 
habe. Infolgedessen müsse von nun an Deutschland, statt 
auf die Hilfe seines Bundesgenossen zählen zu können, ihm 
seinerseits Hilfe leisten und damit im Fall eines europäischen 
Konflikts seine Kräfte auf zwei Grenzen, die östliche und die 
südwestliche, verteilen. Berlin habe freimütig dem Pariser 
Kabinett die genannten Gründe für seine Handlungsweise be- 
kanntgegeben. — Ganz anders war die Wirkung auf die englische 
Presse, die Deutschland wegen des Einbringens seiner Wehr- 
vorlage die Schuld an der Verschärfung der europäischen Span- 
nungen zuschieben will. — ln Frankreich aber antwortete die 
Regierung fast unmittelbar mit der Vorlage eines Gesetzes über 
die Wiedereinführung der dreijährigen Dienstzeit, das 
trotz aller schweren Bedenken mit einer Zweidrittelmajorität 
angenommen, dessen ungeheure Gefährlichkeit für Frankreich 
und den europäischen FriStlen von den belgischen Beobachtern 
von Anfang an mit voller Klarheit erkannt und immer wieder 
mit großer Energie betont wird. Denn wenn, nach einem Pariser 
Bericht vom 5. Mai 1913, die Anzeichen für ein Umsichgreifen Anl. CG. 
der chauvinistischen Tendenzen, trotz der Friedensliebe des 
französischen Volkes, seiner Furcht vor einem Kriege mit 
dem Deutschen Reiche und der gemäßigten Sprache der 
Minister, sich mehren, wenn die Zeitungen und die Theater, 
die Revuen und die Chansons in den Kaffeekonzerten 
die nationalen Leidenschaften systematisch immer mehr auf- 
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peitschen, so bringt das neue Gesetz die ungeheure Gefahr 
Anl. 69 . mit sich, daß die schweren Lasten, die es dem Volke auferlegt, 
binnen kurzem das Land vor die verhängnisvolle Wahl stellen: 
einen für das Volksempfinden unet’träglichen 
Rückzug anzutreten oder binnen kurzem einen 
Krieg wagen zu müssen. Die unmittelbare Folge 
des Gesetzes in Frankreich aber ist eine neue 
Stärkung der chauvinistischen Bewegung und der 
Revanche-Idee. Gewiß — so urteilt der belgische Gesandte — 
Anl. 75. habe es zur Überwindung der starken Widerstände der Radikalen 
und der Sozialisten gegen das Dienstpflichtgesetz einer künst- 
lichen Erhitzung der nationalen Ljeidenschaften, eines kräftigen 
Rührens der Alarmtrommel und eines Hinweises auf die krie- 
gerischen Absichten der linksrheinischen Nationalisten bedurft: 
einige in Deutschland viel gelesene Organe, wie z. B. der 
,Temps‘ und das ,Echo de Paris*, hätten sich indessen dieser 
Aufgabe mit einer wahrhaft außerordentlichen Meisterschaft 
unterzogen. Die Atmosphäre von Haß und Mißtrauen, die 
von beiden Seiten auf den deutsch-französischen Beziehungen 
laste, sei dadurch noch schwerer und dicker geworden; so daß 
jetzt auch in versöhnlichem Geiste von beiden Seiten geführte 
Verhandlungen über einen besonderen Gegenstand nicht mehr 
genügten, sie zu zerstreuen. — 

Das Echo dieser Stimmung von der anderen Seite des Rheins 
Anl. 55. bleibt nicht aus. Schon im März 1913 weist Beyens darauf hin, 
daß man in Berlin an die nahe Möglichkeit eines Konflikts mit 
Frankreich glaube, obwohl es sich nur um Mißverständnisse 
auf beiden Seiten handle: in Deutschland wolle z. B. Schiemann 
der französisch-russischen Allianz einen aggressiven Charakter 
unterschieben, in Frankreich lege man zu wenig Gewicht auf 
den ,,tief religiösen und friedliebenden Charakter des Kaisers“, 
dessen Mystizismus aus seinen zahlreichen Reden des letzten 
Jahres zu sprechen scheine. Auch die Erinnerungen an die 
Freiheitskriege weckten in ihm nur den Gedanken an einen 
„Fingerzeig Gottes“, der das deutsche Volk für seinen religiösen 
Glauben durch die Befreiung von fremdem Joch belohnt habe. 
„Das ist nicht die Sprache eines Mannes, der über Pläne von 
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Krieg und Eroberung sinnt.“ Andrerseits •— fährt Beyens fort — * 
ist der Geist der herrschenden Klassen allerdings lange nicht so 
friedlich. Ihnen ist der Haß gegen Frankreich in der Schule zu- 
gleich mit dem Gefühl für Deutschlands Größe, das zur Herrschaft 
über Europa bestimmt sei, eingepflanzt worden. Diese Feind- 
seligkeit und dieser Stolz läßt sie einen. Krieg mit dem west- 
lichen Nachbarn als ein notwendiges, unvermeidliches Übel 
ansehen, um Deutschlands Suprematie zu sichern und alle Hinder- 
nisse zu brechen, mit Hilfe deren die Diplomatie der Republik 
die Entwicklung des deutschen Reiches zu hindern sucht. Wird 
das Land sich erst auf dies gewaltigste jemals gesehene Heer 
stützen können, wie es das neue Wehrgesetz ihm zur Verfügung 
stellt, so mag man sich fragen, ob die friedliebenden Ideen des 
Staatsoberhaupts nicht eine zu schwache Wehr bilden werden, 
um die Erregung und den kriegerischen Eifer der höheren 
Klassen der Nation zurückzudämmen. — 

Die Rechtfertigung des neuen deutschen Heeresgesetzes, die Anl. 61. 
der Kanzler in seiner großen Rede am 7. April 1913 zu geben 
suchte, findet bei dem belgischen Vertreter in Berlin nur be- 
dingten Glauben ; jener stütze sich dabei, meint er, mehr auf H ypo- # 
tliesen als auf Tatsachen und könne natürlich seine geheimen 
Beweggründe vor ganz Europa nicht offen darlegen. Auch ver- 
mißt er in der Rede des Kanzlers, bei der Darstellung der 
deutsch-französischen Beziehungen und den Anklagen gegen die 
chauvinistische Presse Frankreichs, das Bekenntnis eigener 
deutscher Sünden: einer unnützen Brüskierung Frankreichs in 
der Marokkoaffäre, die dort die, vielleicht ohnedies längst wieder 
beruhigte, nationale LeWenschaft sich haßerfüllt habe gegen 
Deutschland kehren lassen, und der Sprache der eigenen all- 
deutschen Presse, die ein — allerdings gemäßigtes — Echo jener 
chauvinistischen Hetzblätter darslelle. — Von dem Umsich- 
greifen einer aggressiven, eine kommende Auseinandersetzung 
mit Frankreich als unvermeidlich ansehenden Stimmung, die, 
von der Presse vielfach angefacht, jedenfalls den belgischen Ge- 
sandten und der Regierung in Brüssel nur als Wider spiel der 
in Frankreich angeschürten und immer aufs neue künstlich ge- 
nährten Erregung erscheint, ist auch in den folgenden Berichten Anl. 62, 

63. 
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wiederholt die Rede. Daher jene schon erwähnte^) Aufbauschung 
des an und für sich ziemlich harmlosen Nancyer Zwischenfalls, 
die von dem an sich zur Versöhnung geneigten französischen 
Botschafter Cambon sofort mit allerlei Beschwerden über angeb- 
liche Beeinträchtigung französischer Untertanen in Berlin usw. 
beantwortet wird. Auch der Reichstag wird jetzt zum ersten- 
mal von dieser antifranzösischen Welle berührt, und es entsteht 
die große Gefahr, daß er, auf die Verstärkung des Heeres ver- 
trauend, sich bei irgendeinem der sich in letzter Zeit bedenklich 
häufenden, die deutsche Empfindlichkeit verletzenden Zwischen- 
fälle unzugänglich (intraitable) zeigen werde. Diese Gefahr 
scheint allerdings einigermaßen dadurch gemildert, daß die 
Anl. 67. anläßlich der Heirat der Prinzessin Viktoria Luise und der 
Versöhnung zwischen Hohenzollern und Welfen erfolgende 
Zusammenkunft zwischen den Herrschern von Deutschland, 
Rußland und England als eine Bestätigung der während des 
Balkankrieges vollzogenen Annäherung zwischen Deutschland 
und England und der trotz des Balkankrieges seit Potsdam 
und Baltisch-Port unverändert guten Beziehungen zu Rußland 
gedeutet werden darf. Die allgemeinen Huldigungen aber, 
Anl. 71. die dem Kaiser anläßlich seines fünfimdzwanzigjährigen Re- 
gierungsjubiläunis aus allen Kreisen des Volkes bis in die Reihen 
der Sozialisten hinein dargebracht werden, können zwar als 
Beweis für einen gerade in letzter Zeit erfolgten Umschlag 
der öffentlichen Meinung zugunsten des Kaiseri gelten, den 
er — neben seinen häuslichen Tugenden — vor allem seiner 
Friedensliebe und der Zurückdrängung einstiger kriegerischer 
Neigungen zu danken hat; trotzdem tauchen auch jetzt wieder 
bei dem belgischen Gesandten die Zweifel auf, ob Kaiser Wil- 
helm immer der ,, Friedenskaiser“ bleiben wird, welchen schönen 
Titel ihn Hanotaux in einem „Figaro“-Artikel mit etwas allzu- 
viel Eindringlichkeit anzunehmen gebeten hatte; ob er sich nicht 
eines Tages genötigt sehen würde, dem Drängen nicht nur der All- 
deutschen, sondern auch der Liberalen auf „Brechung der Wider- 
stände, die sich der kolonialen und kommerziellen Ausbreitung 
ihres Landes entgegenstellen, nachzugeben, und damit den Wunsch 
1) Vgl. 0. S. 20. 
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der öffentlichen Meinung ebenso zu befriedigen gezwungen 
ist, wie er es bisher als Wächter des Friedens getan hat“. — 
Unterdessen geht in Frankreich die Hetze, weiter, deren 
Formen immer schärfer, deren Mittel immer brutaler werden. 

Die wunderbar vorbereitete und durchgeführte Propaganda Anl. 69. 
für das Heerosgesetz, die schon Poincarö auf den Stuhl des 
Präsidenten der Republik verholfen hat, führt ihr Werk fort, 
unbekümmert um die Gefahren, die sie entstehen läßt, — 

'Und zugleich wird es immer deutlicher, daß das allein macht- 
lose Frankreich bei seinem Bundesgenossen im Osten die Hilfe 
finden wird, die es braucht; daß der französische Revancheruf 
bei den Panslawisten ein freudiges Echo findet und beide ge- 
gen den Dreibund gerichtete Tendenzen zu gemeinsamer Arbeit, 
zu gleichen hohen Zielen bereit sind. Gewiß ist man in Paris 
trotz der durch Poincares Besuch und Delcasses Mission ge- 
schlagenen festeren und breiteren Brücke nach Petersburg mit 
der schwankenden und unklaren Politik der russischen Regierung Anl. 57, 
nicht immer zufrieden; der Besuch des Zaren in Berlin wird als 
Zeichen für ein Doppelspiel dieser Politik schmerzlich empfun- 
den und heftig getadelt; Serbiens unaufrichtige und ausschwei- 
fende Politik findet bei den französischen Blättern die Unter- 
stützung, die ihnen die offizielle russische Regierung verweigert; Anl. 74. 
gejen Österreich ergeht man sich im Gegensatz zur damaligen 
Haltung des offiziellen Rußlands in den heftigstim Ausfällen. All- 
mählich aber ändert sich das Bild, und es scheint nach den bel- 
gischen Zirkularen, als ob es vor allem die Aussen düng der 
deutschen Militärmission nach der Türkei gewesen sei, 
die einen entscheidenden Umschwung in den Anschauungen der 
leitenden Kreise Rußlands und damit eine größere Einheit- 
lichkeit der russischen und der französischen Politik herbeigeführt 
habe. Deutsche Wünsche auf Wiedergewinnung der Vormacht- Anl. 78, 
Stellung am Bosporus trafen sich dabei mit denen der Jiingtürken 
auf militärische Sicherung ihrer Stellung. Den heftigen Protest 
Rußlands schätzt man in Berlin angesichts des dauernden Schwan- 
kens der russischen Politik auf dem Balkan nicht allzu hoch ein; 
die französische Regierung aber, deren vorsichtigem Vorgehen in 
Konstantinopel man in Berlin mit vollem Vertrauen begegnet, ist 
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ebenso wie England entschlossen, Rußland als meist interessierter 
Macht freie Hand zu lassen, seine Schritte bedingungslos zu unter- 
stützen, aber sich vor gefährlicher Initiative zu hüten. Bei aller 
Hoffnung auf eine befriedigende Lösung der Krise ~ so fährt der 
Anl. 79. Pariser Bericht vom 20. Dezember 1913 fort — hegt man doch den 
Gedanken, „daß die Schwierigkeiten des Tages für 
Frankreich, vom nationalistischen Standpunkt 
aus, den Vorteil hätten, zwischen Rußland und 
Deutschland eine Kluft sich auftun zu lassen, die 
auszufüllen ein langes und schwieriges Werk sein 
werde“, und auch die traditionelle Freundschaft der 
beiden Höfe ernstlich und auf die Dauer zu trüben. 

Vorübergehende Annäherungen zwischen Paris und Berlin, 
Aul. 75. wie z. B. bei den Besprechungen über die Bagdadbahn, flößen 
Baron Beyens in Anbetracht der in Deutschland gegenüber 
Frankreich herrschenden Stimmung und der durch falsche 
Berichte der deutschen und den herausfordernden Ton der 
französischen Zeitungen genährten Meinung, daß das franzö- 
sische Heeresgesetz nicht defensiven, sondern offensiven, gegen 
Deutschland gerichteten, also provokatorischen Charakter habe, 
kein allzu großes Vertrauen ein; und wenn auch die Affäre 
Forstner in Zabern nicht imstande ist ,,den Krieg zu entketten“, 
so ist auch sie doch ein bezeichnendes Symptom für die Jm 
deutschen Heere und einem großen Teil des Volkes herrschende 
Stimmung, die man von oben her nicht verletzen möchte. 

So beginnt trotz des friedlichen Tons der großen Rede des 
Aul. 78. Reichskanzlers vom 9. Dezember 1913 über die auswärtige 
Politik und der guten Aufnahme, die das neue französische 
Kabinett Doumergue in der deutschen Presse aller Richtungen 
gefunden hat, für die belgischen Beobachter an den verschie- 
denen Höfen das Jahr 1914 unter wenig hoffnungsvollen Zeichen. 
Ihre Sorge um den Bestand des europäischen Friedens wird, 
während die deutsche öffentliche Meinung sich allmählich eher 
wieder zu beruhigen scheint, durch die Entwicklung auf fran- 
zösischer wie auf russischer Seite dauernd wach gehalten. 
Deutlicher als bisher entschleiern sich die inneren Zusammen- 
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hänge, erkennen wir aus den belgischen Berichten die Ursachen- 
verkettung, die zu der allgemeinen europäischen Hochspannung 
geführt hat, und werden in den Stand gesetzt, die Frage nach 
der Schuld aus neutralem Quellenmaterial zu beantworten. 

Ein Artikel des „Temps“ vom 4. Januar 1914, als dessen Anl. so. 
Verfasser Tardieu, als dessen geistiger Urheber Iswolski an- 
gegeben wird und der sich gegen Lloyd Georges Abrüstungs- 
theorien und gegen die Angriffe Miljukoffs auf Frankreich 
und England wendet, gibt dem belgischen Gesandten in Paris 
Veranlassung, einen „im allgemeinen gut unterrichteten rus- 
sischen Diplomaten“ über die Frage zu sondieren, inwieweit 
Iswolski damit die „Absichten oder zum mindesten die Dispo- 
sitionen“ seiner Regierung vertrete. Die Antwort lautet be- 
ruhigend: Frankreich und Deutschland seien im Begriff, sich 
über die kleinasiatischen Fragen zu verständigen; die Bezie- 
hungen zwischen dem Deutschen Reich und Großbritannien 
besserten sich täglich, und zwischen Deutschland und Rußland 
herrsche „über viele Punkte Übereinstimmung“. Wenn die 
Frage der deutschen Militärmission in Konstantinopel auch 
noch einige „leichte Änderungen und Besserungen“ vertragen 
könne, so sei Rußland doch entschlossen, ihr um so weniger 
eine größere Bedeutung beizumessen, als ani Bosporus auch 
ejn englischer General weile, dessen Rolle eines Tags weit 
be^deutender werden könne als die des Generals Sanders. Ruß- 
land sei mit inneren Reformen beschäftigt, erfreue sich augen- 
blicklich eines außefordentlichen Wohlstandes und einer ge- 
waltigen Volksvermehrung und werde eine so günstige Lage 
nicht gefährden, um Fr’Snkreich gefällig zu sein. Es halte 
fest an seinem Bündnis mit Frankreich, das ihm sichere ma- 
terielle Vorteile bringe; am Tage der Gefahr aber werde seine 
Hilfe weniger wirksam sein, als man in Paris vermute. — 

Die weiteren Berichte lassen von dieser im allgemeinen 
optimistischen Auffassung des russischen Diplomaten wenig 
erkennen. Die Aktion der „neuen Föderation der Linken“ in 
Paris wird von dem belgischen Gesandten in Paris mit ge- Anl. 81 . 
mischten Gefühlen begrüßt; insofern sie geeignet sei, die Wir- 
kungen des neuen Heeresgesetzes zu erhalten und zu verewigen, 
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verfolge man sie in Paris mit Sympathie. Vom belgischen 
Standpunkt allerdings müsse man eher den Radikalen und 
Radikalsozialisten Erfolg wünschen. „Denn in der Tat 
sind es die Herren Poincar^, Delcasse, Millerand 
und ihre Freunde, die die nationalistische, mili- 
taristische (cocardiere) und chauvinistische Po- 
litik erfunden haben, deren Wiederaufleben wir 
festgestellt haben. Diese Politik stellt eine Gefahr 
für Europa und lür Belgien dar; ja man kann in ihr 
die größte Gefahr erblicken, die heute den euro- 
päischen Frieden bedroht. Nicht als ob die republika- 
nische Regierung geneigt wäre, diesen in vorgefaßter 
Absicht zu stören — das Gegenteil scheint gewiß — , 
sondern weil die Haltung, die das Kabinett Barthou 
eingenommen hat, die entscheidende Ursache für 
ein Anschwellen der militaristischen Tendenzen in 
Deutschland gewesen ist.“ Frankreich könne, so heißt 
es weiter, sowohl vom finanziellen Standpunkt aus wie von 
dem der persönlichen Lasten die Bürde der dreijährigen Dienst- 
zeit nicht lange aushalten; eine Zurücknahme des Gesetzes 
sei nicht zu erwarten, zumal in Marokko General Liautey auf 
weitere ansehnliche Verstärkung dränge. Auf der andern Seite 
sei allerdings Caillaux, vertrauend auf die große Mehrzahl der 
arbeitstätigen Franzosen, die das Anwachsen der Ausgaben 
und der persönlichen Lasten mit Ungeduld ertrügen, für eine 
Annäherung an Deutschland und für eine Abänderung des 
Gesetzes; aber er werde mit allen Mitteln bekämpft. Belgien 
könne seinen Sturz nicht wünschen, weil seine Machtstellung 
in Frankreich geeignet sei, die Schärfe der internationalen 
Rivalitäten zu mildern und eine bessere Basis für die Beziehungen 
zwischen Frankreich und Deutschland zu schaffen. — 

Erkennt man in diesem Bericht, den sich die belgische Re- 
gierung durch wörtliche Verwendung zu einem Zirkular zu 
eigen macht, deutlich die treibenden Kräfte, die in gefährlicher 
Weise das nationale Empfinden in Frankreich aufpeitsöhen 
und, von der Regierung nicht genügend zurückgedämmt, das 

Land auf eine abschüssige Bahn zu drängen suchen; wird die 
# 
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in Deutschland hochkommende militaristische Strömung mit 
aller Deutlichkeit als Reaktionserscheinung, hervorgerufen 
durch die Vorgänge in Frankreich, gekennzeichnet, so lauten 
die Berichte über die russischen Verhältnisse aus den 
ersten Monaten des Jahres 1914 womöglich noch besorgter 
und alarmierender. Aus Stockholm wird im Februar von der Anl. 82. 
gewaltigen Erregung berichtet, die angesichts der dauernden 
Enthüllungen über russische Spionage, über Landungs- und 
Besetzungspläne, über technische Arbeiten in Finnland und 
die dort betriebene schrankenlose Russifizieriingspolitik in 
weiten Kreisen Schwedens herrsche; die gesamte konservative 
Partei, ein großer Teil der Liberalen und die ganze Geschäfts- 
welt sähen darin eine gefährliche unmittelbare Bedrohung 
Schwedens. Es sei im Prinzip wahr, fügt der Gesandte hinzu, 
daß diese Gefahr bestehe; nur brauche man nicht an ihr un- 
mittelbares Bevorstehen und ihre Unabwendbarkeit zu glauben; 
denn Rußlands Blicke seien augenblicklich auf die Balkan- 
fragen gerichtet und ebenso auf die Verhältnisse in Kleinasicn, 
in Persien und im fernen Osten. Auch sei es durch die Neu- 
ordnung seiner inneren Verhältnisse zu sehr in Anspruch ge- 
nommen, um sich auf gefährliche Abenteuer im Norden ein- 
lassen und dadurch den Widerspruch anderer Länder, vor 
allein Englands, herausfordorn zu können. Das fnteresse dieser 
anderen^ Mächte sei jedenfalls für Schweden ein besserer Schutz 
als die eigene innere Kraft. — Dieses entscheidende Argument 
aber, so fügt der Gesandte hinzu, flöße in Schweden kein Ver- 
trauen ein; vielmehr baue es einzig auf die Kraft seines Heeres, so 
sehr, daß man in Rußland'^uf den — sicher irrigen — Gedanken 
gekommen sei, daß die schwedischen Rüstungen auf deutsche 
Machenschaften zurückzuführen seien, indem Deutschland 
Schweden damit in den Kreis seiner Allianzen ziehen 
wollet). 

Durch die Aussprengung dieser Gerüchte versuchte Rußland 
— so dürfen wir annehmen die Aufmerksamkeit der Welt 
von den eigenen Rüstungen gegen Schweden ab- und auf Deutsch- 

Berichte ähnlichen Inhalts aus Stockholm finden sich auch sonst 
in den Zirkularen, z. B. in einem hier nicht gebrachten vom 25. März 1912. 
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land als den angeblichen Störer des europäischen Gleichgewichts 

Anl. 85. hinzulenken. Wenn ein Bericht aus Berlin vom 14. März in 
Besprechung einer schnell vorübergegangenen scharfen Polemik 
zwischen deutschen und russischen Zeitungen und einer ebenfalls 
vorübergehenden Trübung des persönlichen Verhältnisses zwi- 
schen den beiden Monarchen nicht nur von der Befürchtung 
zu erzählen weiß, den damaligen russischen Minister des Aus- 
wärtigen durch einen extremen Panslawisten, etwa Hartwig, 
ersetzt zu sehen, sondern auch auf die beunruhigende Kriegs- 
lust der deutschen Militärpartei, des jungen Deutschlands und 
der Intellektuellen hinweist, die durch den allgemein über- 
raschenden Erfolg der Wehrsteuer neue Nahrung bekomme, 
so zeigen die Berichte der nächsten Zeit mit erschreckender 
Deutlichkeit, wo die wahre Gefahr für den europäischen Frieden 

Anl. 87. lag. Aus Rußland werden Anfang April Heeresverstärkungen 
gemeldet, die noch über das schon erwartete hohe Maß hinaus- 
gehen. Gegenüber einer Sensationsnachricht der „Nowoje- 
Wremja“ von einem angeblichen Bunde zwischen Rußland, 
Deutschland, Frankreich und England zum Zweck der Auftei- 

Anl. 88. hing Österreich-Ungarns betont einBerliner Bericht vom 4. April 
die unveränderliche Festigkeit des Bündnisses mit Österreich- 
Ungarn als der Grundlage der Verteidigungspolitik des 
,, Deutschen Reiches, das durch seine geographisch-e 
Lage den Angriffen seiner Nachbarn im Osten und 
Westen ausgesetzt sei“; einer Politik, die durch die engen 
persönlich-dynastischen Beziehungen noch eine weitere Stütze 
bekommen habe^). Daneben widme sich Kaiser Wilhelm mit 
Erfolg der Beseitigung der durch entgegengesetzte Interessen 
in Albanien und der Adria verursachten Differenzen zwischen 
seinen beiden Verbündeten^). — Wie wenig Wahrscheinlichkeit 

Anl. 86. ln einem Petersburger Bericht vom 24. März 1914 (Zirkular vom 
2. 4. 1914) begegnet die gleiche, von einem anderen russischen Blatt be- 
stätigte Sensationsnachricht dem gleichen, ähnlich begründeten Mißtrauen 
des belgischen Gesandten in Petersburg. 

Anl. 94. Der gefährlich sich zuspitzende italienisch-österreichische Gegensatz 
in Albanien wird noch einmal kurz vor Ausbruch des Weltkriegs in 
einem Bericht aus Wien vom 27. Mai 1914 (Zirkular vom 5. Juni) her- 
vorgehoben. 
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jenem angeblichen Bündnisplan zuzusprechen sei, gehe wohl 
schon am besten aus den Mitteilungen einer nach kurzem 
Aufenthalt in Petersburg in Berlin eingetroffenen japanischen 
Militärmission hervor, die von der dort herrschenden deutsch- 
feindlichen Stimmung der russischen Offiziere aufs höchste 
betroffen war. Sie hatten in den Offiziersmessen offen 
von einem nahe bevorstehenden Krieg gegen Öster- 
reich-Ungarn und gegen Deutschland sprechen hö- 
ren; dieArmee seibereit, ins Feld zu ziehen, und der 
Augenblick sei ebenso günstig für die Russen wie 
für ihre Verbündeten, die Franzosen. Diese Gereiztheit 
der russischen Offiziere gegen ihre germanischen Nachbarn, mit 
denen sie seit 150 Jahren in Frieden lebten, und diese Ausbrüche 
kriegslustiger Stimmungen haben bei den Japanern den Eindruck 
erweckt, daß ihre Gastfreunde jetzt, da sie sich stark und kampf- 
bereit fühlten, ihren wahren Seelenzustand enthüllten, und daß 
man darin den Haß gegen Deutschland lese. Zwar wisse man, 
daß die Regierung des Zaren immer mit Deutschland gute Be- 
ziehungen unterhalten habe und sich ihre Politik nicht von 
dem militärischen und nationalistischen Element diktieren 
lasse; man müsse sich aber des heute ja allgemein bekannten 
Ursprunges des russisch-japanischen Krieges (‘rlnni'rn. Damals 
sei^ es die Klique des Großherzogs Wladimir und die an Korea- 
uniernehmungen interessierten Finanzleute gewesen, denen es 
gelungen sei, den Zaren gegen seinen Willen in dieses Abenteuer 
hineinzuziehen. So könne auch die jetzt in Rußland sich zeigende 
Feindseligkeit gegen Deutschland der Aufrecht erhaltung des 
Friedens gefährlich werde?, wenn sie eimui Dolnudsch in der 
Umgebung des Zaren fände. — 

Die letzten Berichte über die deutsch-russischen Beziehungen 
im Frühjahr 1914 zeigen uns die Dinge dann allerdings in 
etwas verändertem Lichte: Sasonoff gibt dem deutschen Ge- Anl. 90 . 
schäftsträger v. Lucius — im Anschluß an den Zwischenfall der 
deutschen in Rußland niedergegangenen und festgenommenen 
Luftschiffer — durchaus beruhigende Versicherungen; aber 
der Eindruck des deutschen Diplomaten ist, daß sie bestimmt 
seien, von der deutschen Reichstagstribüne wiederholt zu 
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werden und deshalb absichtlich optimistisch gehalten seien. 
War dem so, so hatten sie jedenfalls ihren Zweck verfehlt. 
Anl. 93. Die große Rede, die der deutsche Staatssekretär v. Jagow 
am 14. Mai 1914 über die äußere Politik im Reichstag hielt, 
wendete sich im Gegensatz zu der optimistischen Beurteilung 
der Gesamtlage mit großer Schärfe gegen die russische Presse, 
ebenso wie es kurz zuvor in einem offenbar fingierten Interview 
Anl. 92. mit einem der Ententediplomaten der offiziöse „Lokalanzeiger‘‘ 
getan hatte; und wenn jene Rede auch der russischen Regierung 
— im Gegensatz zu ihrer Presse — friedliche Absichten gegen- 
über Deutschland zuschreibt, so glaubt man doch in diploma- 
tischen Kreisen in diesem heftigen Ausfall eine Warnung auch 
an das Petersburger Kabinett erkennen zu müssen. — Baron 
Anl. 93. Beyens, der am 16. Mai darüber ausführlich berichtet, macht 
dabei der deutschen Regierung zum Vorwurf, daß sie von 
der Heftigkeit der Sprache deutscher Blätter, z. B. der 
„Kreuzzeitung“, gegenüber Rußland keine Notiz nehme; 
daß sie dagegen die Rüstungen der anderen Nationen, 
bald Frankreichs, bald Rußlands, nicht ertragen könne, 
obwohl sie beide nur dom Beispiel Deutschlands folgten; 
und daß die deutsche Politik Rußland „bald schone, um es 
zur früheren Freundschaft zurückzuführen, bald den Ton ver- 
schärfe, wie um ihm das Rasseln des deutschen Säbels v|^e- 
merkbar zu machen“. — 

Ist dieser Bericht des belgischen Diplomaten über die deutsch- 
russischen Beziehungen nicht nur mit manchen seiner eigenen 
früheren Berichte, sondern auch mit denen seiner Kollegen 
an anderen Höfen schwer in Einklang zu bringen^), so gewinnt 
die deutsche Politik aus den die französisch- deutschen 
Verhältnisse in dieser Zeit behandelnden Berichten der 
belgischen Diplomaten eine völlig andere Beleuchtung. — 
Sie fügen zwar den uns schon bekannten Anschauungen über 
die internationale Lage, deren Spannungen und gefährliche 
Stimmungen kaum ein neues Moment hinzu; aber sie sind 
geeignet, unsere Kenntnis dieser Lage noch weiter zu klären 
und die Frage nach Verursachung und Schuld am Ausbruch 
~~ 1) Vgl. o! S. 27 f. 
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des Weltkrieges noch einwandfreier zu beantworten. Ein 
Bericht aus Paris vom] 8. Mai, der die schon erwähnte Anl. 91. 
skeptische Auffassung über die Bereitschaft Englands zu einer 
aktiven Mitwirkung im Fall eines europäischen Konflikts 
betont und zugleich auf die geringe Bedeutung hinweist, die 
man in Frankreich einem Eingreifen Italiens in den Kampf 
auf seiten Deutschlands zumißt, spricht noch einmal von dem 
Anwachsen des Chauvinismus in Frankreich während der 
letzten Monate ; die frühere Furcht vor einem möglichen Kon- 
flikt mit Deutschland sei völlig gewichen und habe dank den 
großen Fortschritten des Heeres einer festen Siegeszuversicht 
Platz gemacht; zum mindesten könne man die deutsche Armee 
lange genug im Schach halten, um Rußland Zeit zur Mobili- 
sation und Konzentration seiner Truppen und zum Angriff 
auf seinen westlichen Nachbarn zu lassen. Gewiß wolle 
keines der beiden Länder den Anstoß zum Kriege 
geben, aber bei dem französischen Charakter könnte 
ein kleiner Zwischenfall in schiefer Darstellung die 
Bevölkerung, oder, besse^ gesagt, die niedrigsten 
Elemente darunter zur Schaffung einer Lage fort- 
reißen, die den Krieg unvermeidlich mache. — Noch 
einmal wird dann auf die — in gleicher Weise schon früher 
beteten — Gefahren des Gesetzes über die dreij‘'hrige Dienst- 
zeit^hingewiesen, das, wenn seine Abmilderung nicht gelänge, 
Frankreich binnen zweier Jahre in den Krieg treibe. — Die 
deutschen Zeitungen legen, nach einem Berliner Bericht vom Anl. 95. 
12. Juni, diesem Gesetz eine große, fast übertriebene Bedeutung 
bei; deshalb habe man in^en Organen aller politischen Rich- 
tungen die französischen Neuwahlen und die Ministerkrise mit 
besonderem Interesse verfolgt, sei nun durch die Bildung des 
Ministeriums Ribot enttäuscht und sagte ihm ein kurzes Leben 
.voraus. Die deutschen Zeitungen hätten insofern recht, als 
die überstürzte Einführung der dreijährigen Dienstzeit tat- 
sächlich den französischen „Kräften und Empfindungen“ Un- 
mögliches zugemutet hätte: überstürzt, weil man den wahren 
Gründen für die deutsche Heeresvermehrung, wie sie Bethmann- 
Hollweg auf der Reichstagstribüne vorgetragen hätte, dicht Rech- 
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nung getragen habe. — Nachdem einmal das französische Wehr- 
gesetz und in dessen Folge eine erregte Rede- und Pressekampagne 
gegen Deutschland erfolgt sei, habe Deutschland, auch nach der 
Zersprengung des Balkanbundes, angesichts dieser neuen Gefahr 
nicht zurück gekonnt. Die französische Agitation habe zu 
einer stärkeren Spannung der Beziehungen zuDeutsch- 
land geführt und zu der irrigen, aber von den besten Geistern 
Deutschlands angenommenen Idee, daß der Krieg in abseh- 
barer Zeit unvermeidlich sei, weil ihn Frankreich heftig wünsche 
und sich darauf vorbereite. In Frankreich hege man — dank 
vor allem einiger unglücklicher Äußerungen des preußischen 
Kriegsministers — die gleiche Meinung über Deutschland. 
Bei alledem handle es sich um Mißverständnisse von beiden 
Seiten; die Mehrheit des französischen Volkes wolle keinen 
Krieg; Deutschland brauche nur in Frieden die 
weitere Entwicklung seiner wirtschaftlichen und 
finanziellen Macht und seines starken Geburten- 
überschusses abzuwarten, um kampflos in Mittel- 
europa zu herrschen. Vom französischen Standpunkt 
aus sei das Dreijahresgesetz keinesfalls das richtige Mittel 
gewesen, den Frieden zu sichern; dazu habe man in diese inner- 
französische Frage dauernd Rußland hineinreden lassen, 
„dessen Politik undurchsichtig bleibt, das den Z^ei- 
bund zu seinem ausschließlichen Nutzen lenkt und 
das, ohne von Deutschland bedroht zu sein, seine 
Rüstungen in erschreckendem Maße steigert“. — 
Anl. 96. Und ein letzter Pariser Bericht, datiert am Tage des 
Attentates von Serajewo und von Brüssel erst nach dessen 
Verübung weitergegeben, faßt noch einmal, rück- und vor- 
schauend, die Situation scharf ins Auge, spricht in ernstester 
Besorgnis von den alles Maß übersteigenden russischen Rü- 
stungen, von dem falschen Vertrauen Rußlands auf seine an- 
geblich vollständige Kriegsbereitschaft — in Wahrheit fehle 
daran noch recht vieles — , von den Vorbereitungen der fran- 
zösischen Armee, um während einer eventuellen russischen 
Mobilisation den ersten Stoß der deutschen Heere aufzufangen; 
von der ängstlichen Aufmerksamkeit, mit der man in Berlin 
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die Entwicklung der französisch-russischen Beziehungen seit 
dem ersten Besuche Poincarös in Petersburg verfolge. 
,, Rußland und Frankreich“, heißt es, „spielen in 
diesem Augenblick ein gar gefährliches Spiel. 
Sie spornen sich wechselseitig auf den Weg 
höchstgesteigerter Rüstungen und geben sich — 
vor allem Rußland — einem Bluff hin , der die 
verhängnisvollsten Folgen haben könnte.“ Noch 
sei Kaiser Wilhelm dem Frieden geneigt; ,,wie lange aber 
wird man noch auf diese Geistesverfassung bauen 
können angesichts der drohenden Haltung Frank- 
reichs und Rußlands und deren Rückwirkung auf 
die chauvinistischen und militaristischen Geister 
im Reich?“ — 


Der Deutsche mag sich für seine Auffassung von Verur- 
sachung und Verschuldung des Weltkrieges keinen besseren 
Kronzeugen wünschen als diesen belgischen Diplomaten, der 
sicherlich deutschfreundlicher Gesinnung nicht .verdächtig ist, 
und seinen letzten, von der belgischen Regierung weitergegebe- 
nen Bericht, der mit grellen Schlaglichtern in die dunklen 
Gründe der russisch-französischen Politik in den Jahren vor 
denyWeltkrieg noch einmal hineinleuchtet. Hätte er bei seinen 
Betrachtungen noch weiter zurückgegriffen, so hätte er wohl 
in erster Linie auf jene Einkreisungspolitik Eduards VII. hin- 
weisen müssen, die, indem sie Deutschlands aus eigner Kraft ge- 
schaffene ökonomisch-politische Entwicklung in die Welt und 
in der Welt zu unterbindet sich zum Ziel setzte, bei Deutsch- 
lands Nachbarn alle schlummernden Triebe politischer Rache 
und Wiedervergeltung auf der einen, nationalistisch-verstiege- 
ner Expansionsgelüste auf der anderen Seite weckte und jenen 
.Zustand dauernder Unruhe, steigender Nervosität und stetig 
vermehrter Rüstungen schuf, unter dem alle Nationen, in der 
Masse ihrer Bevölkerung friedlich gesinnt, in gleicher Weise 
litten, ohne ein Mittel zur Abhilfe finden zu können. Der deutsche 
„Militarismus“ ist nach den belgischen Berichten nichts an- 
deres als eine Reaktionsersebeinung, eine mit innerer Notwen- 
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digkeit durch jene Strömungen hervorgerufene Gegenströmung; 
er gewinnt allerdings neuen Zustrom aus gewissen nationalen, 
nach einem der Berichte auch in der Schule genährten Instink- 
ten und aus den natürlichen Bedürfnissen der in rastloser Ar- 
beit des ganzen Volkes zu weltwirtschaftlicher Betätigung ent- 
wickelten deutschen Wirtschaftskraft, deren vollwertiger Aus- 
wirkung in der Welt vor allem die englische Politik dauernd 
entgegenarbeitete. So entsteht eine Atmosphäre internatio- 
nalen Mißtrauens, in der die einzelnen Mächte sich gegenseitig 
zu immer schärferen Spannungen emporsteigern. Mehrere Male, 
vor allem während der Balkankämpfe der Jahre 1912 und 1913, 
droht der breit gelagerte Zündstoff in Flammen aufzugehen 
und Europa in Brand zu setzen: die immer wieder betonte 
Friedensliebe des Deutschen Kaisers ist es in erster Linie stets 
aufs neue, die nach der Ansicht der belgischen Zirkulare das 
letzte Unheil beschworen hat. Auch sie droht allmählich 
allerdings von den von allen Seiten auf sie einstürmenden, zum 
Kriege drängenden Kräften übermannt zu werden; aber im 
Sommer 1914 steht sie noch fest und sammelt um sich alle 
friedlich gesinnten Elemente. Die Situation, wie sie in den 
letzten belgischen Berichten in einwandfreier Klarheit geschil- 
dert wird, ist damals folgende: Frankreich muß bald los- 
schlagen, weil es die Lasten des Dreijahrgesetzes auf die Blauer 
nicht zu ertragen imstande ist; Rußland will den Krieg gegen 
das verhaßte Deutschland mit allen Mitteln beschleunigen, 
weil es sich ,,archipret“ glaubt; Deutschland allein kann und 
will friedlich und in Ruhe den weiteren Gang der Ereignisse 
abwarten, weil jedes Jahr ihm an Volks- und Wirtschaftskraft 
einen beträchtlichen Zuwachs bringt, und weil es erst in 
einigen Jahren die Früchte seiner Heeres- und Flotten Vermehrung 
ernten wird. — So die belgischen Zirkulare. Und da soll die 
Welt glauben, daß es Deutschland war, das aus reiner Lust am 
Zerstören und Erobern die Lunte ans Pulverfaß legte, die Welt 
in Brand setzte und sich wie ein wildes Tier beutegierig auf 
friedliche Nachbarn gestürzt hat ? — 


3 (> 



Der Deutsche wird in Ruhe der Antwort entgegensehen 
können, die die Weltgeschichte auf diese Frage einst, wenn 
alle Archive sich öffnen, geben wird. Täuscht nicht alles, 
so wird sie lauten: Deutschland ist sicher nicht ohne Schuld 
am Weltkriege; im Deutschen Reiche gab es, wie in den Nach- 
barländern, Kräfte, die zu kriegerischer Lösung des unerträglich 
gewordenen Spannungszustandes drängten; noch aber hielten 
die Dämme, die ihr vernichtendes Überfluten hemmten, fester 
als in den anderen Staaten. Der Baum des Unheils, der die 
Weltkultur überschattete und ihr Wachstum für lange Zeit zu 
vernichten drohte, senkt seine ungeheuer verästelten Wurzeln 
tief in das Erdreich der letzten Jahrzehnte der Weltgeschichte 
hinab; aber wenn es auch schwer oder gar unmöglich sein 
dürfte, die einzelnen Wurzelstränge, aus denen er Kraft und 
Nahrung sog, bis aufs letzte freizulegen, so wird man doch 
einen auf Grund derbeigischen Berichte und Zirkulare als die 
Urkraft alles Bösen und den Träger schlechtester Säfte erkennen 
dürfen: es ist der englische wirtschaftspolitische Imperialis- 
mus und die aus ihm geborene Einkreisungspolitik. — 
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ANLAGEN 



VORBEMERKUNG 

Alle Hervorhebungen durch fetten Druck rühren, wo es nicht 
ausdrücklich anders bemerkt ist, vom Bearbeiter her. 



1 . 

BRUXELLES, 16. 1. 1912. 

(Extrait d’uri rapport de Bucarest du 4 janvier 1912, No. 4.) 
Craintes de compiications en Orient. 

Des hommes d’Etat dont Pautorit^ est tris grande, consid^rent 
la paix comme assur6e pour plusieurs ann^es. D’apris eux, 
l’Allemagne n’est anim^e d’aucune Intention belliqiieuse: eile 
a besoin de paix pour consolider ses finances et pour ex6cuter 
8on propramme uaval; d’ailleurs eile a assez de populations non 
allemandes pour ne pas en dösirer d^autres. Ses relations arec 
PAngleterre ne tarderont pas k s’am61iorer; et la France, saehant 
qu’elle ne peut compter sur la Russie dans une guerre offensive, 
ne hasardera pas une lutte par les armes. 

La Situation generale de l’Europe est donc unvisagee avec 
optimisme par les personnalit6s les mieux informöes des vues 
qui pr^valent dans les hautes spheres gou vernementales. Mal- 
heureusement, il est impossible de ne pas ^prouver d’inqui^tudes 
au sujet du d^veloppement possible des ^vönements dans la 
peninsule balkanique, 

En effet, la question d’Orient 6volue vers une nouvelle crise. 
Depuis la chute du r^gime hamidien, la Turquie n’a rien ou 
presque rien fait pour am^liorer son Organisation int^rieure. 
L’homme malade ne guerit pas. Repouss^e de TExtreme-Orient, 
la Russie entend reprendre ä Constantinople sa politique tra- 
ditionelle. Son tr^s actif ambassadeur etait parvenu, malgr6 
la r^sistance de TAutriche, ä creer un courant sympathique au 
projet d’union balkanique. Parmi d’autres avantages, la Turquie 
eüt obtenu, k la frontiere de ITran, une bande de territoire de 
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300 kilomötres de long que la Perse lui conteste. En compen- 
sation, eile eüt accordä ä la Russie le libre passage pour lea 
navireß de guerre dans les d^troits. II est ii peine n^cessaire 
d’ajouter que I’Union balkanique eüt plac6e sous I’h6g6- 
monie de la Russie. L’Autriche-Hongrie aurait-elle support^ 
cette atteinte ä l’accord de 1910? Heureusement, M. Tchary- 
koff ayant kiks d6savou6, il a dü retirer ses projets, provisoire- 
ment du moins. 

Aux d6l6gation8 austro-hongroises, le discours pacifique du 
Comte d’Aehrenthal a 6t6 entour6 de tant de röticences, qu’il 
n’a donn6 aucune söcurit^ aux pays balkaniques. La Serbie 
s’arme et eile est d6cid6e ä s’opposer le cas 6cheant, a l’annexion 
par l’Autriche du district de Novi-Bazar. La Bulgarie soudoie 
les bandes en Mac6doine et y favorise ouvertement l’anarchie 
dans le but de provoquer une Intervention des Puissances. Le 
Mont6n6gro guette le moment de susciter de nouveaux troubles 
en Albanie. 

Dans ces circonslances, la Roumanie prend des precautions 
en vue des Evenements qu’elle redoute pour le printemps pro- 
chain Elle a affectE plus de 50 millions, pris sur la rEserve du 
IrEsor, E l’achat de matEriel de guerre, et eile organise rapide- 
ment sa X* division d’armEe. DEs l’annEe derniere, on a vu 
s’esquisser une entente turco-roumaine; et tout ce qui affaiblii 
la Turquie touche indirectement le Royaume danubien. Aussi 
suit-il avec une attention passionnEe les moindres indices qui 
rEvEleraient chez les Puissances des visEes agressives sur Ja 
Turquie. On doit reconnaltre que les perspectives, sans Etre 
rassurantes, sont peut-Etre un peu moins mauvaises qu’il y a 
ßix semaines. Les Puissances parviennent ä localiser les opEra- 
tions de la guerre italo-turque ; i’Autriche a fait officiellement 
dEmentir ä Bucarest le bruit d’aprEs lequel eile favoriserait \me 
Campagne de la Bulgarie en MacEdoine; M. Sazonoff a rEpEtE 
ä plusieurs diplomates que la Russie veut le maintien du «statu 
quo» en Orient, et ici, on a confiance dans sa loyautE et dans 
ses promesses. 



2 . 

BRUXELLES, 29. 1. 1912. 

Balgarie et Autriche. Essai d’entente serbo-bulgare. 

J’ai regu du Ministre de Belgique ä Beigrade un rapport 
confidentiel; je crois utile de vous faire pari, au möme titre, 
des interessantes informations qu’il contient. 

. «Les visites frequentes que, depuis quelques mois le Poi 
Ferdinand fait ä Vienne, — oü chaque fois il est re^u par l’Em- 
pereur et a des entretiens avec des personnages politiques, — 
ont eveilie, l’attention des gouvernants serbes. On apprehende 
qu’il n’y ait des echanges de vues ayant pour objet la distri- 
bution des röles que la Bulgarie et rAutriche-Hongrie auraient 
a jouer dans Teventualite, prevue pour le printemps, d’un 
bouleversement de l’etat des choses dans la peninsule balkanique. 

D’autre part on observe qu’en ces derniers temps, la diplo- 
matie autrichienne a ete tres active au Montenegro. Par Ten- 
tremise du Cabinet de Vienne, le Roi Nicolas a contracte re- 
cernment, avec des financiers de cette capitale, un emprunt 
d’environ 3 millions de francs, dont^Femploi n’est ni specifie 
ni contröie. On en conclut ici que cet argent est destine ä ötre 
repandu en Albanie, dans un but d’agitation poiitique. D’apres 
des renseignements transmis de Cettigne, on croit egalement 
qu^une entente austro-montenegrine aurait ete concertee pour 
retablissement d’une ligne de chemin de fer qui, partant d’un 
point de la frontiere de l’Herzegovine, se dirigerait sur Pod- 
goritza, et de lä vers FAlbwie. Une teile voie de communication 
offrirait ä FAutriche de reels avantages politiques, strategiques 
et economiques, en favorisant ses visees speciales sur FAlbanie 
et sa poussee generale vers Salonique. Le Roi Nicolas ne ferait 
pas une concession de cette espece sans se faire promettre, 
comme compensation, un arrondissement territorial, en cas de 
remaniement de l’etat de possession actuel; et Taccroissement 
qui lui echerrait ne pourrait lui ßtre attribue qu’aux depens 
des contrees sur lesquelles portent les convoitises de la Serbie. 

Par cet enchalnement de deductions, le cabinet de Beigrade 
se voit d^jä pris entre les deux branches d’un 6tau forg4 par 
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la diplomatie autrichienne pour Tenserrer. Dans cette extrö- 
mit6, il semble s’etre d^cidö k tenter un grand effort pour 
r4aliser une alliance serbo-bulgare, offensive et defensive, avec 
Convention militaire. 

II y a longtemps que cette question est discutöe. Dans ces 
dernikes ann^es, k travers des alternatives de brouilles et de 
röconciliations, eile etait au fond de la pensee des hommes 
politiques des deux pays; mais la Jalousie et la möfiance röci- 
proques au sujet du partage öventuel des depouilles de TEmpire 
Ottoman, ont constamment fait 6chouer toutes les tentatives 
d’accord dans ce sens. La Serbie, plus exposöe d’un certain 
c6t6 que la Bulgarie, se montre aussi plus dösireuse d’aboutir 
k une entente. M. Pachitch est particuli^rement attachö ä 
cette id6e, qui a 4galement pour partisan M. Milovanovitch, 
ainsi que la plupart des hommes politiques serbes. 

On a bcaucoup remarquö ces derniöres semaines les frequentes 
visites que M. Spalaikovitch, Ministre de Serbie k Sofia, a 
faites k Belgrado. A chacune de ces visites, il a ete regu par le 
Roi et a eu de longs entretiens avec le Ministre de Russie, 
M. de Hartwig. En effet, la Russie travaille depuis longtemps k 
operer un rapprochement intime entre la Serbie et la Bulgarie. 

Il semble qu^on puisse conclure de ces divers indices que des 
nögociations aux fins indiquöes sont actuellement en cours. 
Gelte hypothöse est corroboröe par un artifice employö, du 
c6t6 Serbe, pour dötourner Tattention de la diplomatie ottomane. 

Il y a quelque temps, le Minist^re des affaires Etrangöres ä 
Beigrade, auquel fit 6cho la 16gation de Russie, repandit com- 
plaisamment, tout en affectant des airs de mystfere, le bruit 
qu’il avait etö pressenti par des chefs albanais pour savoir si 
ceux-ci, en cas de soulövement, pourraient recevoir des secours 
de la Serbie, et, au besoin, y trouver un asile. On ajoutait que 
la röponse avait öte negative. 

Selon toute apparence, ce racontar n’a 6t6 mis en circulation 
que pour ßtre röpötö k la lögalion de Turquie, donner ainsi 
un nouveau tömoignage des dispositions amicales du Gouverne- 
ment Serbe vis-ä-vis de la Porte et dötourner Tattention des 
tractations actuellement en cours entre Beigrade et Sofia. 



De toutes parls affluent ici les nouvelles repr^sentant la 
Turquie d’Europe comme tombäe dans un etat d’anarchie bien 
pire que celui qui y rägnait k la fin du rögime hamidien. Les 
signes de dösagrögation se mulliplient ; et dejä ceux qui se 
disent les h^ritiers naturels de TEmpire Ottoman se pr^parent 
ä se disputer les lambeaux de ce grand corps en däcomposition, 
en invoquant leurs prölendus droits historiques,» 

3. 

BRUXELLES, 3. 2. 1912. 

(Extrait d’un rapport de Londres du 27 janvier 1912, No. 58.) 
Le parti ouvrier anglais et la politique ext6rieure. 

La Conference du parti ouvrier anglais, dans sa seance de 
clöture k Birmingham, a vote une resolution Protestant ener- 
giquement contre «la politique anti-allemande de Sir Edward 
Grey, qui ne peut avoir pour r^sultats immödiats que des arme- 
ments excessifs, un sentiment d’antipathie internationale et 
la trahison des nationalites opprimees». Cette politique, estime 
la Conference, a conduit le Gouvernement actuel k «risquer une 
guerre avec FAllemagne au seul profit des intörcts financiers 
de la France au Maroc, k fermer les yeux sur les outrages de 
r Italic en Tripolitaine, sur le vol de la Russie en Mongolie, et, 
pardessus tout, k vieler, d’accord avec la Russie, rind^pendance 
nationale de la Ferse». 

M. Keir Hardie, dans un discours violent, a attaqu6 la poli- 
tique extörieure du Gouvernement et le voyage r^cent de parle- 
mentaires anglais k St. P^tersbourg: «sans aimer le Gouverne- 
ment allemand», s’est ecrie l’orateur, «je le prefere k l’autocratie 
russe, dont l’esprit est caractörise par la composition de la d6- 
putation anglaise qui est allee lui rendre hommage.» 

«La tradition britannique de venir en aide aux opprim^s est 
foulte aujourd’hui aux pieds, gräce ä la politique de Sir Edward 
Grey, a ajout6 un membre de la Conf6rence. Cette politique anti- 
allemande doit cesser, et l’ouvrier allemand doit etre convaincu 
que tous les efforts de son camerade anglais tendent k unir les 
travailleurs de tous les pays par des liens d’amiti6 et de Sympathie.» 
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4. 

BRUXELLES, 15, 2. 1912. 

(Extrait d’un rapport de Bucarest du 3 fövrier 1912, No. 29.) 
Boumanie et Bulgarie. 

Le Prince Ferdinand, h^ritier du Trone, s’est rendu k Sofia 
pour y repr^senter la Roumanie k la c616bration de la majoritö 
du Prince Boris. 

II ne faut pas voir dans cette marque de haute courtoisie, uri 
indice de la cordialit^ des rapports qui uniraient les äeux Cours 
ou les deux Gouvernements. Le Roi Carol s’est simplement 
conform6 k l’exemple donn6 par les autres Etats des Balkans, 
la Turquie, la Serbie, la Gr^ce et le Montenegro, qui ont tenu ä 
rehausser l’öclat'des fetes par l’envoi d’un Prince du sang. Proche 
voisin de la Bulgarie, et souverain d’un Etat dans lequel vivent 
et prosp^rent des milliers de Bulgares, le Roi Charles n’aurait pu 
agir autrernent sans froisser la susceptibilit^ de la Cour de Sofia. 

On a remarqu6 l’extreme r^serve de la presse officieuse du 
Gouvernement et de celle de I’opposition d l’egard d’un (^vöne- 
ment auquel les voisins attachent une si grande importance. 
C’est k peine si eile l’a mentionn^, en adressant quelques paroles 
d’une amabilit6 banale au Roi Ferdinand. 

Ici I’inqui^tude augmente ä mesure quo lo printemps approche, 
et eile se traduit par des pr^paratifs militaires qui ne peuvent 
§tre dirigös que contre la Bulgarie. ß6cemment M. Gu6choff a 
d6clar6 ä un correspondent de la «Novoie Vremia» qui Ta r6p6t6 
ä plusieurs hommes politiques roumains, qu’il d6missionnerait 
dans quelques semaines, parce qu’il 6tait incapable de r6sister 
plus longtemps k la pouss^e belliqueuse de l’opinion publique. 
Ces d^clarations auraient impressionn6 le Roi Carol, d6jä alarme 
par leS mille indices qui r^vdlent une effervescence extraordi- 
naire dans les Balkans. Puis, si Sa Majestö a tous ses apaise- 
inents quant k l’attitude de la Russie et aux conseils de mo- 
d6ration qu’elle donnera au Roi Ferdinand, Elle ne sait pas 
encore quel langage le successeur du Comte d’ Aehrenthal tiendra k 
Sofia. Le Chancelier austro-hongrois ne sera plus en 6tat, pense- 
t-on, de reprendre la direction des affaires, mßme aprös un long 
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cong6. Son successeur pourrait, en effet, parier autrement que 
son collögue de St. P^tersbourg, c’est-ä-dire laisser ä la Bulgarie 
toute libert6 de diriger des actes d’höstilit6 contre le Sultan. 

Or, c’est une maxime prof6r6e par tous les hommes d’£tat 
roumains, qu’une descente de la Bulgarie en Mac^doine doit 
amener une Intervention arm^e du Boyaume Danubien« A la 
v6rit6^ le sort de la Mac^doine, — on le sait bien ici^ — ne d6pend 
pas d’une guerre entre Turcs et Bulgares: il sera r6gl6 par les 
Grandes Puissances; mais la Boumanie entend participer effi- 
eacement ä la proehaine conttrence et y r6clamer^ 6yentuelle- 
ment, des compensations pour tout agrandissement de sa voisine. 
l'olle est la cause de ses armements aetuels. 


5. 

BRUXELLES, 6. 8. 1912. 

(Extrait d’un rapport de Beigrade du 25 f^vrier 1912, No. 30.) 
Rapprochement austro-russe. 

La mort du Comte d’Aehrenthal a ötä enregiströe par la presse 
Serbe, sauf une ou deux exceptions, d’une fagon döcente. Le Gou- 
vernement avait, du reste, pris des mesures pour qu’il en füt ainj^i. 

Quant aux consäquences que doit entralner cH 6vänement, 
suivi de la dösignation du Comte Berchthold comme successeur 
du Ministre döfunt, elles sont envisagöes diversement. 

L’on s’accorde g^nöralement ä dire que nous sommes ä la veille 
d’une entente austro-russe au sujet des Balkans; mais Ton dif- 
f^re d’avis sur les effets, qir^l y a lieu d’en attendre. D’un cöte 
une partie de l’opinion publique s’inqui^te d6jä d’une intimitö 
de vues qu’elle soup^onne ne pouvoir etre obtenue qu’au d6- 
triment des int^rets serbes; de l’autre, — et c’est l’avis du Ifibonde 
officiel, — on considöre un tel rapprochement comme un gage 
de tranquillitö pour les Balkans. Cette derniöre maniöre de voir 
est entiörement partagöe par les diplomates accrödiWs ä Beigrade. 

Vers la fin de la vie du Comte d’Aehrenthal, on avait pu re- 
cueillir de nombreux indices des tentatives foites par le Ministre 
austro-hongrois pour am^liorer les relations de la Monarchie avec 
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TEmpire moscovite, notamment les voyages rep6t6s du Comte 
Berchthold en Russie, et, lout recemment, l’accueil si cordial 
qui fut fait au Grand-Duc Andr6 Vladimirovitch, lorsqu’il 
s’arr§ta pendant deux jours ä Vienne, en revenant de Sofia, 
oü il avail representö le Tzar aux fetes donnöes pour la procla- 
mation de la majorite du Prince Boris. Mais Revolution com- 
pldte ne pouvait s’accomplir qu’apres qu’aurait disparu de la 
scöne politique Thomme qui avait opere Rannexion de la Bosnie 
et de RHerzegovine; et nul n’est plus propre k sceller la r^con- 
ciliation que le diplomate qui, pendant la periode critique des 
rapports austro-russes a su, comme ambassadeur d’Autriche 
k St. Petersbourg, k force de sang-froid et de courtoisie, eviter 
une rupture et rester meme «persona grata» aupres de la Cour 
et de la societö russe. 

II est vraisemblable que Raccord ä intervenk entre les deux 
empires revetira une forme concrete. Toutefois, il est trop tot 
pour parier du retour ä un partage de zones d’influences, et 
Ron pcut augurer que la Russie ne consentira pas, sans d’amples 
coinpensations, d c6der la Situation politique privil6gi6e qu’elle 
occupe mainteiiant en Serbie. Il s’agit de courir au jdus presse 
(‘t d’empecher la propagation de Rincendie que Ron s’attend 
ä voir ^clater en Albanie au printemps prochain. 

Le fait seid d’une enteilte austro-russe, sinc^re et publiquement 
manifestee, serait de nature ä ecartcr toute öventualitö de cbni- 
plications de la part des petits Etats balkaniques, dont les 
velleites agressives speculent toujours sur la rivalite de RAutriche 
et de la Russie. La Serbie est reelleinent animee du desir d’entre- 
tenir des rapports arnicaux avec la Turquie. Ses interets öcono- 
iniques bien entendus Ry obligent. Elle ne se departirait de son 
attitude prudente, que si eile se sentait menaeöe dans les con- 
ditioris essentielles de sa vie nationale, par les entreprises de 
ses voisins. 

Dans les cercles bien inform^s de Beigrade, on estime que la 
Bulgarie ne se laissera pas entrainer k des aventures belliqueuses. 
Les dispositions du Roi Ferdinand sont pacifiques, et Ropinion 
publique bulgare commence k rendre davantage justice k sa 
politique prövoyante. On sait que toute agression du jeune 
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royaume k T^gard de TEmpire ottoman, provoquerait imm4- 
diatement une intervention armäe de la Roumanie, ä moins 
d’arrangements pris en commun avec rAiitriche. Si celle-ci 
s’abstient, la Bulgarie est forc4ment immobilisöe. 

Enfin, Ton dit que le Roi Nicolas de Mont6n6gro, lors de sa 
r^cente visite ä St. Pötersbourg, a regu du Tzar des conseils 
pacifiques. 

En resume, si, comme tout porte ä le croire, PAutriche et la 
Russie s’entendent franchement pour le maintien delapaixdans 
le Sud-Est de PEurope, il n'y aura pas ä redouter de complications 
dans les Balkans. 

Que des souldvements se produisent en Albanie et en Macä- 
doine, Parmöe turque, qui n’a ete affaiblie en rien par la guerre 
avec PItalie est assez forte pour les r^primer. L’Europe n’aura 
ä assister qu’a dgs d^sordres localisc^s dans PEmpire Ottoman. 


6 . 

BRUXELLES, 18. 3. 1912. 

(Extrait d’un rapport de St. Petersbourg du 28 fevrier 1912.) 
Le Comte Witte et i’entente anglo-russe. 

Le* «Rjetsch» vient de publier, sur les origines de Pentente 
anglb-russe relative ä la Perse, une interview dont il ne nomme 
pas Pauteur. Il resulte toutefois des declarations d’un diplomate 
tres bien inform^ que ce serait le Comte Witte lui meine qui 
aurait fait au r^dacteur d^ «Rjetsch» le recit dont voici le 
resume : 

«Revenant de Portsmouth, aprds la signature du traite de paix 
entre la Russie et le Japon, le Comte Witte s’arreta ä Paris pour 
eonf^rer avec le Gouvernement frangais. M. Poklewski-Kosel, 
secr^taire russe ä Londres, aujourd’hui Ministre ä Töhöran, 
obtint une audience du Comte Witte. Il etait envoyö, d’accord 
avec PAmbassadeur de Russie ä Londres, pour inviter Phomme 
d’Etat ä se rendre dans la capitale anglaise pour faire la con- 
naissance du Roi. Le Comte Witte pria le diplomate russe de 
transmettre ses remerciements au Roi, rnais d<^clina Pinvitation. 


4 Huropäisfhe Politik. Bd. 4. 
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II partit pour Rominten, oü il se rencontra avec TEmpereur 
d’Allemagne. Mais M. Poklewski, toujours avec Tassentiment 
du Comte Benckendorff, transmit ä M. Witte le projet ^crit d’une 
entente anglo-russe relative k TAfghanistan, au Thibet, k la Perse 
et au golfe persique. Le Comte declina encore cette proposition, 
döclarant sa mission diplomatique öpuisee, mais on lui röpondit 
que comme il deviendrait peut-etre Ministre des Affaires Etran- 
göres, il pourrait avoir k decider la question. 

«Tout en refusant de nouveau, le Comte Witte fit savoir au Roi 
Edouard qu’il n’avait jamais kik un ennemi de l’Angleterre mais 
qu’il ne souscrirait jamais aux propositions qu’on lui pr^sentait. 
11 ajouta: 

«Malgr6 sa d^faite dans la guerre japonaise, la Russie est encore 
suffisamment grande Puissance pour garder les mains libres.» 
Et ralliarice fran^aise?» demanda M. Poklewski. 

«Elle est faite pour durer vingt ans. 11 est inutile de la critiquer, 
ni de la louer.» 

«Le Comte Witte fut en effet charg^ de la direction de 
la politique ext^rieure. Il ne fut plus question d’une 
entente avec TAngleterre. Ce ne fut qu’aprös la chute du 
Ministre que TAngleterre et la Russie signerent Tentente dont 
on lui avait propose le texte en septembre 1905 k THotel 
Bristol ä Paris. 

«Le Comte Witte developpe ensuite devant son interlocuteur 
tous les progrös faits par la Russie en Perse avant Tentente 
Anglo-Russe. Aujourd’hui, nous y avons perdu toute influence, 
ou du moins nous avons ckdk k TAngleterre la moiti^ des rögions 
oü s’exergait cette influence. Nous avons gardö la Sphäre dans 
laquelle les difficultös sont les plus consid^rables. 

«L’Allemagne, entrant en scene, d6clara que les deux Pays 
avaient partagö ce qui ne leur appartenait pas, et r^clama comme 
compensation le raccordement de la ligne de Bagdad et l’ögalite 
economique. Je suis convaincu, dit-il, que nous perdrons tout 
en Perse, y compris nos importations, qui seront supplant^es par 
les importations allemandes. 

«En Afghanistan, TAngleterre nous a enlev4 le droit de mainte- 
nir un repr^sentant dans ce pays-tainpon, et nous ne pouvons 
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plus savoir ce qm passe. Pour le Thibet et le Golfe Persique, 
ils ne nous Interessent guere. 

«Devant Pincoh6rence de notre aetion en Ferse on peut juger 
de la difficiilt6 qu’offre P6x6cution de Pentente anglo-russe. Le 
but v6ritable de PAngleterre a de nous s6parerdePAllemague.» 


7. 

BRUXELLES, 4. 4. 1912. 

(Extrait d’un rapport de Bucarest du 19 mars 1912, No. 65.) 

Guerre italo-turque. Situation internationale de la Turquie. 

J’ai eu avec des personnages occupant de hautes situations 
k Gonstantinople des entretiens dont je crois interessant de vous 
faire connaitre le resumö. 

Durant Pautomne dernier la Situation a ete fort grave; on 
s’attendait non seulenient ä des complications balkaniques mais 
on croyait que la question d’Orient övoluait vers une nouvelle 
Solution. Les tribus arabes de Jahia Pacha tenaient en ächec 
40 bataillons ottomans; Pltalie se ruait sur la Tripolitaine; en 
Albanie, en Macedoine on aurait cherche en vain les Organes 
(Pun Gouvernement regulier et les populations exeödc^es par les 
m^faits des bandes, par Pimpunite des crimes et par le manque 
de securite n’attendaient qu’une occasion favorable pour se 
soulever. Les dispositions du Montenegro etaicnt suspectes. 
A Gonstantinople, le pouvoir affaibli par les dissensions entre 
le Gomite «Union et Progucs» et P«Entente liberale» ötait en 
outre degu dans toutes ses illusions. En fondant un regime con- 
stitutionnel, copiö sur le patron des institutions de POccident, 
la Jeune Turquie espärait cröer en sa faveur, dans toute PEurope, 
un courant d’opinion assez fort pour s’opposer aux empiöte- 
ments des Gouvernements. Au moment du danger eile s’agitait 
dans le vide. L’Ambassadeur d’Allemagne, qui avait invitö son 
Gouvernement ä soutenir au moins moralement la Sublime Porte 
contre Pltalie, fut rappelt k la mod^ration. L’Empereur enten- 
dait rester fidele au Roi Victor Emmanuel et k la Triple Alliance. 
M. Tcharikoff, turcophile ideologue, etait d^savouö dans P(^la- 
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boration de ses pro j eis chimöriques* Les pr^paratifs militaires 
de rAutriche-Hongrie en Bosnie öveillaient les döfiances. Le 
Grand Vizir aux abois offrait k l’Italie, par Tinterm^diaire du 
Baron Marschall, la Tripolitaine et la Cyrönaique ä la seule con- 
dition de retenir la suzerainet6 et se heurtait nöanmoins k un 
refus pöremptoire. 

Dans des circonstances aussi adverses, Mahmoud Chefket seul 
ne perdit pas courage. 11 fonda le salut de l’Empire sur la force 
de son armäe. Les progr^s r^alis^s en quelques mois en ce qui 
concerne raccroissement de l’armöe, sa preparation et son 6qui- 
pement sont Enormes et frappent les observateurs les moins 
perspicaces. D’apr^s les attach^s militaires on aurait rappele 
SOUS les armes depuis le mois de novembre dernier 250 000 hom- 
mes, rödifs et recrues, et en cas de mobilisation, la Turquie pour- 
rait rnettre sur pied de guerre 600 000 hommes bien äquipäs et 
pourvus d^un mat^riel moderne. De nombreux rögiments oc- 
cupent la Macödoine et TAlbanie de fagon k pouvoir r^primer 
imm^diatement tout mouvement insurrectionnel. Les corps 
d’arm^e de la Roumölie ont 6t6 renforc^s. On ne croit pas k Con- 
stantinople k une coalition des armöes bulgares, grecques et 
serbes; mais meine si cette hypothese bien invraisemblable se 
r^alisait, les troupes ottomanes Temporteraient facilement sur 
leurs adversaires. En meme temps, la Sublime Porte a compris 
qu’il ötait de son intöret de rötablir le subside que le Sultan Abdul 
Hamid accordait au Roi de Monl6n4gro et qui avait supprim6 
en 1908. II sera moins dispos^ que l’annee dernidre k rompre 
avec la Turquie et k ^couter les suggestions de ITtalie. 

Ainsi s’^vanouit le spectre des complications balkaniques qui 
avait inspir<^ de si fortes inqui^tudes au commencement de 
l’hiver dernier. A la v6ril^ le Roi de Roumanie continue ä 
paraltre pcssimiste; mais c’est moins par conviction que par 
ealcul afin d’amener la r^conciliation qui lui lient tant k coeur 
des differentes nuances du parti conservateur et de constituer 
un Gouvernement fort. 

La guerre avec Pltalie cause peu de prejudices k la Turquie 
mais inquiöte, et est destinöe par sa Prolongation meme, k in- 
qui^ter de plus en plus les Puissances. Les Behanges de vues 
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entre les difförents cabinets n’ont pas permis de irouver une 
formule d’accord susceptible d’etre acceptöe par les belligörants. 
Le Baron Marschall a d6sapprouv4 lä proposition russe du mois 
de janvier et n’a pas consenti ä la soumettre ä la Sublime Porte. 
II y a peu d’apparence que l’intervention des ambassadeurs 
aupres du Quirinal ait plus de succds. Les concessions dont les 
agences t616graphiques nous ont fait part sont insuffisantes 
(indemnitö pecuniaire, dispense pour la Turquie de reconnaltre 
l’^annexion, libertö r41igieuse) et ne sauraient, dans les circori- 
stances actuelles, constituer une base sörieuse de n^gociations. 
M. de San Giuliano a bien dit ä l’ambassadeur d’Allemagne k titre 
confidentiel qu’il irait plus loin dans la voie de la conciliation 
si les puissances le jugaient n^cessaire, mais il s’expose k une 
nouvelle deception en regardant comme possible de conclure 
la paix Sans admettre la suzeraineiö du Sultan. 

Ainsi TL ilie s’est jetöe dans des difficultös pour ainsi dire 
inextricabl js et dont, en effet, eile ne sortira pas aussi longtemps 
que les operätions seront limitöes. Sans parier des sacrifices 
d^argent qui altereront bientöt l’ordre de ses finances eile perd 
ohaque jour quelque chose de son prestige militaire: 150 000 Ita- 
liens sont tenus en öchcc et rcduits k Timmobilitö par 5000 rögu- 
liers ottomans et quelques tribus arabes estimöes au inaximum 
a 30 000 hommes. D’apres des renseignements de boiine sourcc, 
les Senoussistes de Kufra ne se sont pas encore joints aux Turco- 
Arabes mais ils y sont fort incitös par le Sultan et ils ne paraissent 
pas inaccessibles k la seduction. En outre l’approche du prin- 
temps, presque toujours accompagnö du «Khamsin» le vent 
brülant du desert, rendra ^xcessivement pönible la marche en 
avant des Italiens vers Tintörieur et celle-ci est meme considör^e 
comme une pure folie par les Europöens qui connaissent ces 
r^gions desertiques, tant eile serait meurtri^re. L’insucces relatif 
des Italiens, les nouvelles tendancieuses lancees par les journaux 
de Stamboul sur de prötendues victoires turques excitent k un 
point extreme l’esprit guerrier des Ottomans. Ceux-ci se mon- 
trent de moins en moins dociles aux conseils de TEurope. Lä 
räside le danger; la Jalousie, les compötitions peu vent aveugler 
momentanöment les Puissances sur leurs väritables interets, mais 
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eiles ne doivent pas s’y Iromper: la defaite de Tltalie en Tripo- 
litaine entrainera la ruine de Tinfluence europeenne sur le Bos- 
phore. L’Angleterre et les Etats-Unis n^ont pas lieu de se f61i- 
citer d’avoir permis au Japon de battre la Russie car du traite 
de Washington date Teffacement de la race blanche en Extreme- 
Orient. 

Apparemment ce danger commence a preoccuper le Cabinet 
de St. Pötersbourg d’oü la disgrace et le rappel de M. Tcharikoff. 
Cet ambassadeur intelligent et actif poursuivait une politique 
personnelle dans la pensee que, puisqu’il etait malais4 de sc 
meitre en travers des progres de la Turquie, il convenait de l’aider 
ä renaltre de ses ruines k la condition qu’elle gravite, avec les 
pays balkaniques, dans l’orbite de la Russie. II a caresse, cajole, 
la Jeune Turquie, lui promettant la Suppression des capitulations, 
un accroissement de territoire au prejudice de la Perse, Thege- 
monie sur les pays voisins. Ses projets grandioses n’ont pas 
etö goütös par son Gouvernement qui ne croit pas que Texistence 
d’unc Turquie forte, meme subordonnee, soit utile ä TEmpire. 
Celui-ci entend sans doute en revenir ä la politique traditionnelle 
de Nelidoff et de Zinokiew qui consistait k enerver tous les 
rouages de Tadininistration ä la seule exception de Tautorite 
du Sultan. Dans les cercles politiques c’est l’interprötation que 
l’on donne ä la nomination de M. de Giers. Ponderö, modere 
et conciliant, le nouvel Ambassadeur ä Consta ntinople est en 
rneme temps tr^s souple et cx^cutera fidelement la politique de 
M. Sasonow. Sa mission ne sera pas herissee de difficultes. Si, 
depuis rinstauration du nouveau regime l’arm^e s’est prodi- 
gieusement developpöe, les autres branches de Tadministration, 
justice, Interieur, travaux publics se trouvent k peu pres dans 
r^tat oü Abdul Hamid les a laissees. Le comite jeune turc 
a des troupes sans 6tat major. Les ministres les plus en vue, 
Djavid Bey et Talaat Bey, sont döpourvus k ce point de Tesprit 
d’initiative et de decision qu’ils laissent au Conseil des Ministres, 
c’est-k-dire au Grand Vizir, le soin de trancher toutes les queltiong 
qui sont de leur ressort respectif meme lorsqu’elles n’interessent 
ni Vordre int^rieur, ni les relations internationales. Seulunhommc 
d’Etat jeune et actif pourrait affronter une täche aussi lourde 
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et Said Pacha est octogenaire. Kiamil Pacha, dont on parle 
pour le remplacer, a 86 ans. Tous les deux d’ailleurs n’inspirent 
aucune Sympathie aux Jeunes-Turcs; ceux-ci maintiennent Said 
Pacha au pouvoir en raison du prestige dont il jouit vis- ä- vis 
de l’^tranger. Si PEurope refusait d’accorder ä la Tur-quie les 
crödits qui sont nöcessaires k Pentretien de son armee, le Lut 
poursuivi par la Russie ne tarderait pas k etre atteint. 


8 . 

BRÜXELLES, 4. 4. 1912. 

(Extraii d’iin rapport de Beigrade du 25 Mars 1912, No. 36.) 

Turquie et Balkans. 

Deux hauts fonctionnaires de Pempire ottoman, Chukri Bey, 
Secretaire General du Ministere de PInterieur, et Abdul Kerim 
Bey, Inspecteur au Ministere de PInstruction publique, k 
Constantinople, ont accompli, la semaine dernifere, un voyage 
en Bulgarie et en Serbie, dans le but avoue de s’y aboucher 
avec des representants des bandes bulgares et serbes en Mace- 
doine, et de rechercher avec eux les moyens de mettre un terme 
aux crimes et aux depredations qui desolent cette malheureuse 
province. 

Aucun de ces deux fonctionnaires n’tHait investi d’un mandat 
officiel; et, k Sofia, pas plus qu’ici ils n’ont point cherche ä se 
mettre en rapports avec les autorites gouvernementales. Dans 
la capitale bulgare ils ont voulu avoir une entrevue avec Pagen t 
Principal de Porganisation revolutionnaire macedonienne ; mais 
celui-ci leur a fait savoir que Porganisation ne dösire pas entrer 
en pourparlers avec les Turcs et qu’elle continuera son action 
jusqu’a ce qu’elle ait provoquö Pintervention des Puissances 
en vue d’etablir Pautonomie de la Mac^doine. 

A Beigrade ces emissaires n’ont pas eu plus de succ^s que 
de Pautre c6te du Timok. En pr4vision de leur visite, le Gou- 
vernement Serbe s’etait mis d’accord avec le President du 
Comitö de la defense nationale sur la reponse que celui-ci aurait 
ä faire aux ouvertures qu’il recevrait. 
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L’^sociatioÄ de la döfense nationale esi une Sociöte privee, 
cr66e dans un but patriotique pour favoriser le d^veloppement 
du serbisme au dedans et au dehors du Royaume. Elle se döfend 
d’entreprendre rien contre la süretä des Etats voisins oü vivent 
des populations de race serbe; mais il n’est pas douteux qu’elle 
n’y soutienne et m§me n’y sollicite des men6es irrödentistes. 

La röponse concertee 6tait, en substance, celle-ci: Le Gou- 
vernement Serbe dirige seul la politique exterieure du pays et 
en est responsable; la societe se conforme aux vues officielles 
que d’ailleurs eile approuve; eile reconnait qu’il est de l’interet 
de la Serbie de vivre en bonne intelligence avec TEmpire Otto- 
man ; eile ne fait donc rien et ne veut rien faire qui puisse exciter 
les freres serbes, sujets ottomans, ä se revolter contre les au- 
torites imperiales; mais, si celles-ci se livraient ä des mesures 
d’oppression, aucune contrainte ne pourrait empöcher les Serbes 
du Royaume de voler au secours de leurs freres persecutes. 

Les deux fonctionnaires turcs, apres avoir passe deux ou trois 
jours, ici comme ä Sofia, sont partis pour Salonique. 

On se demande quel etait le but veritable d’une demarche 
aussi insolitc; les uns y voient un aveu de faiblesse de la part 
de la Porte; d’autres, une manoeuvre destinee ä faire ostenta- 
fion, vis-ä-vis de TEurope, des sentiments bienveillants de la 
Turquie envers les populations chretiennes de TEmpire; une 
troisieme opinion, qui parait plus vraisemblable, considere les 
deux fonctionnaires comme des emissaires du Comite jeune-turc, 
accomplissant une tourn^e de brigue electorale, dans Tespoir 
de gagner aux candidats qui se r^clament du Comite quelques 
suffrages aupr^s des sujets ottomans de race serbe et bulgare. 


9. 

BRUXELLES, 26. 4. 1912. 

(Extrait d’un rapport de Beigrade du 11 avril 1912, No. 47.) 
Belations serbo-bulgares. 

On s’entretient beaucoup des tentatives faiies par le Cabinet 
de Beigrade pour conclure une alliance ^troite avec la Bulgarie. 
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Les relations serbo-bulgares ont et6, dans ces derni^res annees, 
SOUS la döpendance d’un sort bizarre: chaque fois que Tune des 
parties cherchait un rapprochement, l’autre avait des raisons 
pour le rejeter. Toutefois il semble que dans la präsente occur- 
rence les ouvertures de la Serbie n’ont pas renconträ un accueil 
döcourageant, Sofia. 

On parait en etre arrive, en effet ä envisager cerlaines even- 
tiialites oü pourrait se, produire une action commune. Mais on 
encore loin de cette Union intime que Ton poursuit, en 
ce moment, du cote Serbe, et il est peu vraisembable qu’on y 
atteigne. 

En effet, s’il y a de nombreux points de contact entre les deux 
pays, il y a aussi des difförences essentielles dans les perspectives 
de leur avenir politique. 

Pour la Serbie toutes les combinaisons diplomatiques ont pour 
biit Premier d’augmenter sa force de resistance ä la poussee 
autrichienne. Il n’en va pas de meme, ä Sofia, oü Ton a surtout 
en vue de fortifier la Situation du Royaume de fa^on ä le rendre 
capable d’accomplir en Macödoine les destin^es qu’il s'est assign^es 
ä titre de mission historique. Une alliance offensive et defensive 
avec la Serbie pourrait au contraire dans certains cas qu’il n’est 
pas difficile d’imaginer, etre une cause de faiblesse pour la puis- 
sance d’attaque de la Bulgarie. Il n’est pas probable que le Roi 
Ferdinand, qui est un esprit opportuniste, ne se reserve pas sa 
liberte d’action afin^^d’en profiter pour prendre, le cas ech^ant, 
des dispositions lui permettant d’agir simultan^ment avec un 
autre Etat Interesse, pour le bien exclusif de son pays, comme 
i) le fit en 1908. 

D’autre part, rexp^rience du pass4 demontre, que la rivalite 
serbo-bulgare en Mac^doine est la pierre d’achoppement de toutc 
entente durable entre les deux pays. Pr^clsement, en ces tout 
derniers temps, les band es serbes ont recommencö leurs tristes 
exploits dans le vilayet de Kossovo, au d^triment des popula- 
tions bulgares qui habitent cette province. Le Cabinet de Beigrade 
a beau protester quMl n’est pour rien dans Paccomplissement de 
ces m6faits; on sait ä Sofia, que ce ne seht pas seulement^ les 
soci^t^s patriotiques serbes qui arment leurs frdres, sujets otto- 
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mans, mais que ceux-ci trouvent un appui efficace auprds des au- 
torit6s du Boyaume qui leur distribuent des armes et des subsides. 

Tous les Sujets ottomans de race serbe, dans le Sandjak de 
Novi-Bazar et en vieille-Serbie, ont pourvus de fusils Mauser 
du modele le plus recent, indirectement, par les soins du Gou- 
vernement du Roi Pierre. Cette Situation n’est sürement pas 
ignoröe ä Sofia et eile n’est pas de nature'ä favoriser le maintien 
de rapports cordiaux entre les deux pays. 

L’ensemble de ces circonstances incite ä admettre que l’accord 
soiip^onne doit etre d’une portee tr^s limitee et que Ton ne peut 
rieri augurer de durable qui soit fonde sur une base aussi fragile. 


10 . 

BRUXELLES, 7. 5. 1912. 

(Extraii d’im rapport de St. Pötersbourg du 26 avril 1912, 

No. 208.) 

Bussie et Italie. 

Le 24 avril dernier, au cours de la reception diplomatique, le 
Ministre des Affaires Etrangeres a explique de la maniöre sui- 
vante l’attitude du Gouvernement Imperial, en ce qui concerne 
la protestation adressee ä la Sublime Porte au sujet de la fer- 
meture des Dötroits: «Les plaintes du commerce ont ete si 
vives et si nombreuses, a declarö M. Sazonow, que le Gouverne- 
ment riisse a dü protester contre la fermeture des Dardanelles. 
II a r^clam^ l’application de l’article 3 du traite de Londres de 
1871 ; mais il n’a fait cette demande que par acquit de conscience, 
car il serait vraiment difficile de contester ä la Turquie le droit 
de se döfendre comme eile l’entend contre les attaques de son 
adversaire.» 

«La röponse de la Porte ä cette protestation ne donne pas 
Heu ä r^plique. En effet, le Gouvernement ottoman a fourni 
les assurances les plus formelles que les Detroits seraient ouverts 
aussitot que les circonstances le permettraient, c’est-ä-dire 
des que les navires Italiens se seraient ^loignes. C’est ce qui 
a eu Heu: et d^jä les autoritös ottomanes ont commence ä 
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erilever Ics mines qui defendaient Tentröe du detroit^ de sorte 
que Ton peut s’attendre k ce que la navigation soit retablie 
dans quelques jours.» 

«Comme il est hors de doute que Tltalie s’est rendu compie 
du mecontentemeni general provoque en Europe par sa dö- 
monslration navale, il est k peu pres certain que le commerce 
international sera a l’abri d’un nouveau blocus de cette impor- 
tante voie maritime.» 

’Depuis que M. Sazonow a fait ces declarations optimistes, 
les Italiens ont occupe Tile d’Astropalia, dans la mer Egee, 
s'assurant ainsi un gage en meme temps qu’une base eventuelle 
pour les opcrations futures de leur flotte. Unc nouvelle attaque 
contre les Dardanelles n’est donc pas aussi invraisemblable 
que le Ministre semble le croire. 

Le Ministre des Affaires Etrangeres declara que les bruiis 
concernant la conclusion prochaine d'une entente entre Pltalie 
et la Russie, ou meme un echange de promesses el une action 
diplomatique commune ayant pour but de soutenir le cabinet 
de Rome, sont denues de tout fondement. L’attitude du 
('abinet de St. Petersbourg est uniquement dictöe par l’interet 
de la Russie de voir se terminer rapidement la guerre. 

11 n’en est pas moins evident que, depuis le cornmencemenf 
de la' guerre, la politique de la Russie s’est constammcnt montreo 
favorable a l’Italie: les personnes les micux informees en con- 
cluent avec raison qu’un rapprochement s’est produit recemment 
entre les deux pays; elles ne croient pas toutefois ä une veri- 
table entente: il ne s’agir^t que d’une politique commune 
basee sur des interßts communs. Il parait en effet peu vrai- 
semblable que l’Italie conclue un accord avec une tierce puis- 
sance, sans consulter ses alliees; d’autre part, la Russie hesiterait 
Sans doute ä s’engager avec l’Italie, au moment pröcis oü eile 
cherche ä se concilier les bonnes gräces du Cabinet de Vienne. 
Seule, une attitude moins conciliante de la Turquie dans la 
question d’Ourmia pourrait rendre une entente italo-russe 
effective et dangereuse. 
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BRUXELLES, 28. 5. 1912. 

(Exirait d'un rapport de Londres du 13 mai 1912, No. 284.) 
Le Baron Marschall von Bieberstein, Ambassadeur d Londres. 

La nouvelle de la demission du Comte de Metternich et de 
son remplacement par le Baron Marschall de Bieberstein, pour 
n’etre pas officielle, n’en semble pas moins certaine. 

Le nouveau representant de TEmpereur, qui a 4te Ministre 
des Affaires Etrangöres, Delegue ä la Conference de la Haye et 
Ambassadeur ä Conatantinople sera, sans doute, accueilli avec 
le respect que lui valent ses remarquables etats de Service, mais 
aussi avec une certaine m^fiance. 11 est de style d’admettre 
qu’il a pour mission d’ameliorer les relations anglo-allemandes ; 
mais on a Timpression qu’il ne connait pas TAngleterre et que 
ses rnöthodes seront nouvelles. Comme on le sait intelligent, 
on estime dans certains milieux qu’il y aura lieu de se mettre 
en garde contre ses menees, notamment aupr^s des journalistes 
qu’il a la r^putation de flatter beaucoup. On parait preoccupe 
de savoir si cette nomination n’est pas faite dans le but d’affaiblir 
la triple entente, en cr^ant dans ce pays un courant d’idees 
d^favorable ä la politique exWrieure actuelle du Gouverne- 
ment. 

Certains Organes de la presse ont pretendu que la retraite du 
Comte de Metternich avait 6te amenee ä la suite de plaintes de 
Sir E. Grey, quant au ton adopte par l’Ambassadeur lors des 
discussions sur le Maroc et sur l’episode d’Agadir, ton qui aurait 
d6pass6 la mesure. Cela est inexact. 

D’aprös la Version la plus accröditöe ici, Ton estimerait ä Berlin 
que le Comte de Metternich n’avait pas bien diagnostiqu6 la 
mentalit6 du Gouvernement Britannique et que ses prödictions 
optimistes ont 6t6 dömenties par l’attitude energique, inattendue 
en Allemagne, du Cabinet anglais. La tension des relations qui 
est resultöe de cette Situation l’an dernier aurait 6tö attribu^e, 
ä tort ou^ä raison en Allemagne aux rapports de l’Ambassade 
ä Londres. D’aprÄs la Version officielle, le Comte de Metternich 
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aurait voulu quitter Londres il y a un an; vu la visite de PEm- 
pereur et les fetes du couronnement il aurait consenti ä rester 
ä son poste jusqu’en 1912. 


12 . 

BRUXELLES, 28. 5. 1912. 

(Extrait d’un rapport de Constantinople du 15 mai 1912, No. 178.) 

Bappel du Baron Marschall — Rapports turco-russes — Revolte 
albanaise. 

Les apprehensions que cause chez cert^ins hommes politiques 
ottomans le deplacement du Baron Marschall n’ont gu^re 
trouv6 d’echo dans la presse locale turque, qui s’est g^nörale- 
ment bornee k reproduire les r^flexions publikes dans les jour- 
naux d’Europe au sujet du depart du diplomate allemand. 
Les regrets qu’elle exprime ne sont pas aussi vifs ni aussi spon- 
tanes que lors du rappel de M. Tcharykoff. 

Ce dernier avait toujours ete considere comme un adepte 
sincere et convaincu d’un rapprochement entre TEmpire Otto- 
man et la Russie; ses allures accessibles et communicatives lui 
avaient acquis une certaine popularite parmi les Turcs. 

Les Sentiments amicaux du Baron Marschall envers la Turquie 
etaient bien connus; toutefois, on les a troiives trop platoniques 
eri certaines circonstances qu’il est inutile de rappeier. 

L’attitude de la Russie commence ä inquieter assez serieuse- 
inent la Sublime-Porte. ^ 

L’initiative de la mediation, prise par le Gouvernement russe, 
le rappel de M. Tcharykoff, le discours de M. Sazonoff 4 la 
Douma, les termes dans lesquels M. de Giers a insist4 pour la 
r^ouverture 'des Dardanelles k la navigation commerciale, la 
•reception de la deputation bulgare ä Livadia ont produit ici 
une fächeuse Impression qui s’est manifestee le 11 de ce mois 
k l’occasion de la reception des autorit^s ottomanes k l’ambas- 
sade de Russie. 

La liste des hauts fonctionnaires, des s^nateurs, d^put^s, 
officiers de I’arm^e et de la marine invit^s k cette reception 
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comprenait environ 500 personnes: fort peu d’entre elles s’y 
aont rendues. 

Les preoccupations sont devenues plus vives encore depuis 
qu’cst arrivöe la nouvelle de la mobilisation dans le sud de la 
Russie. 

En outre, il parait que, le 13 de ce mois, M. de Giers s’est 
plaint des lenteurs apportees ä la räouverture des Dardanelles 
sur un ton presque mena^ant de nature ä causer ici quelque 
anxi^ie. 

Les journaux s’efforcent d’attenuer le caractere de la r^volte 
albanaise. Ce nouveau mouvemenl insurrectionnel a 6clate 
sur deux poinis de l’Albanie musulmane. Les habitants röcla- 
ment les avantages que les Malissores ont oblenus l’annöe 
d eruiere. 

Le voyage r^cent du Ministre de Tlntörieur, loin de pacifier 
TAlbariie, a augrnente son mecontentement. La Situation 
semble donc y etre plus serieuse que ne le disent les journaux. 
Des troupes ont dejä ete envoy(^es contre les r^volt^s; mais 
le gouvernement, se rendant compte, apres Texperience de 
Tannöe derniere, de Textreme difficulte d’une repression par 
les armes dans des regions aussi montagneuses, s’est enfin 
döcidö ä faire de larges concessions. 

Plusieurs ' dans mirdites catholiques prennent egalement 
part au soulevement, tandis que les Malissores restent tran- 
qiiilUis, gräce, dit-on, ä rattitude du Montenegro qui, jusqu’a 
present, serait restee correcte ä l’egard de la Turquie. 
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BRUXELLES, 13. 6. 1912. 

(Extrait d’un rapport de Beigrade du 24 mai 1912, No. 63.) 

Troubles en Albanie. 

Malgre les denegations du gouvernement turc, qui s’efforce 
de farder la verite et a m§me reussi, dit-on, ä donner le change 
a quelques representants des grandes puissances a Constan- 
tinople, sur la nature et l’etendue de la rebellion qui a edate 



en Albanie, la Situation dans cette partie de la peninsule bal- 
kanique, est consideröe, ici, comme tres grave. 

Si Ton ne tenait compte que des d^sordres dont les environs 
d’Ipek et de Djakova sont le thöätre, on serait portö ä croire 
que la Sublime Porte en viendrait facilement ä bout. Mais 
Tavenir semble receler plus de menaces que le präsent. L’ef- 
fervescence est generale chez les musulmans comme chez les 
chr^tiens. L’attitude de la jeune Turquie qui n’a cessö, depuis 
qii’elle dirige les destinees de l’Empire, de comprimer les po- 
pulations albanaises sous un rouleau niveleur, a alluinö an coeur 
de tous des sentiments de col^re et de vengeance qu’il sera 
difficile d’apaiser. 

L’attachement base sur la religion 6tait, naguöre encore, 
envisag^ ä Constantinople, comme la plus süre garantie contre 
toute d^fection possible des albanais musulmans, ä Tögard du 
commandeur des croyants. Ce lien tend tous les jours ä se 
relacher et le regime jeune-turc a accompli, en Albanie, le 
prodige de substituer au fanatisme religieux, un sentiment 
vague de communautö nationale. Ce qui manque encore ä 
ces populations disseminees dans des contr^es montagneuses, 
presque inaccessibles, et qui ont ete longtemps s^paröes par 
des prejuges ancestraux, c’est un trait d’union tHablir entro 
elles’par une direction unique qui les conduirail vers le but 
national auquel elles commencent ä aspirer. Vienne rhornme^ 
qui saura reunir en un faisceau toutes ces forces dispers^es qui 
s’ignorent, et la Separation d’avec TEmpire ottoman, sous une 
forme quelconque, entrera dans le cercle des possibilit^s. 

Le gouvernement turc ne doit pas, d’ailleurs, ressentir la 
eonfiance qu’il affecte de partager et qu’il cherche ä inspirer 
autour de lui, car il s’efforce d’accumuler des troupes dans 
toute la haute Albanie. 

. Les renseignements parvenus ä Beigrade, indiquent que la 
fermentation des esprits dans la region de Dibra, quoique con- 
tenue jusqu’ä present, est aussi profonde qu’aux environs 
d’Ipek et de Djakova. Les malissores vis-ä-vis desquels la 
Porte n’a pas tenu les promesses faites au mois d’aoüt dernier, 
Wmissent d’impatience de secouer le joug que fait peser sur 



eux le comitö de Salonique. On observe mSme des signes d*agi- 
tation chez les mirdites qui jusqu’ici s’ötaient montrös fidles. 

Bien que Tanarchie en Macödoine soit toujours aussi cornplöte, 
on estime, ici, que c’est TAlbanie qui, en ce moment, offre le 
plus grand danger pour la paix dans les Balkans. 

A juger les choses par le dehors, les gouvernants et Topinion 
publique, en Serbie, sont parfaitement calmes; il en est de 
m^me; dit-on, en Bulgarie. Mais, sous ces apparences se Cache 
une anxi^t^ reelle. S’il ne se passe rien d’anormal, Tatmosphere 
politique est, toutefois, chargee d’electricite qui sous l’influence 
d’un choc peut dechainer la tempMe. 
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BRUXELLES, 29. 6. 1912. 

(Extrait d’un rapport de Constantinople du 20 juin 1912, 

No. 235.) 

Ouerre italo-turque. 

Les Behanges de vues qui ont eu lieu entre Vienne et les 
autres capitales europeennes, pour arriver ä mettre fin ä la 
guerre, sont completement suspendus pour le moment; iJ a 
^‘te impossible, vu la divergence absolue des prötentions des 
belligi^rants, de trouver une base pour les preliminaires de 
paix. 

En effet, les hornmes d’etat ottomaiis se moiitrent de plus 
en plus intransigeants. Le genöral Mahrnoud Ghefket Pacha, 
a d^clarö ä un diplornate qu’il ne voyait aucune raison de faire 
a präsent, quand tant d’argent a ete depense et tant de sang 
vers6, les concessions qui ont ete refust^es il y a huit mois; 
TErnpire n’a subi depuis lors aucun revers militaire qui puisse 
les justifier. 

N^anmoins la Situation generale de la Turquie parait sörieuse. 

Les finances sont dans un etat precaire; le mouvement revo- 
lutionnaire albanais, bien qu’il soit loin d’ßtre aüssi dangereux 
qu’on le prüfend en Bulgarie et en Serbie, persiste d’une fa^oii 
assez inqui(^tanie; les noiivelles reines tont dernieremeiii de 
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• Mac6doine sont mauvaises 6galement; enfin des symptömes 
de mecontentement ont ete constates daiis certains corps 
d’armee. 

Dans les cercles diplomatiques, on estime que les belligörants 
ne sont arrivfe ni Tun ni l’autre au degre d’öpuisement qui les 
forcera ä faire la paix. II faudra donc qu’ils se decident k se 
faire des concessions reciproques. L’Italie rapportera le decret 
d’annexion pure et simple; la Turquie, de son cöt4, devra re- 
noncer k la domination effective sur sa province d’Afrique, sur 
laquelle eile ne gardera qu’une sorte de suzeraineLö. On en 
arrivera ainsi k un regime analogue a celui de la Bosnie durant 
la Periode de transition qui s’est öcoulöe de 1878 ä 1908. 

On prevoit que la question des iles deviendra plus dangereuse 
que celle de la Tripolitaine. L’Italie, n’ayant pu faire aucun 
progres sur la terre ferme, a organise son administration dans 
les iles turques de la mer Egee. 

Elle ne pourra cependant les garder sans vieler le principe 
du Statu quo qui est la base du Systeme politique europöen 
dans le proche Orient. 

D’autre part, la population en grande majorit^ chretienne 
de ces iles, ayant essaye d’une administration reguliere dont 
ritalie semble s’ing^nier ä lui faire apprecier les bienfaits, 
mettra tout en oeuvre pour öviter de retomber sous la dorni- 
natio'n ottomane. 

Sur la question de la Grete viendra donc se greffer celle des 
autres iles de la mer Egee. Le Memoire envoye aux representants 
des Puissances etrangeres pan» le Comite d’Athönes, est, k ce 
point de vue, dejä significatif. 

L’opinion s’etait repandue ici que, des que l’exode des Italiens 
expulses du territoire ottoman serait termine, Tarmee du Roi 
Victor Emmanuel tenterait un coup döcisif sur un point quel- 
conque de TEmpire. 

Certains indices indiquant que cette action se produirait sur 
Smyrne, l’administration militaire a procede k la mobilisation 
de 9 divisions de redifs, et y a reuni ainsi au moins 70000 hommes. 

Les hommes competents prevoient maintenant que Tetat- 
major Italien renoncera ä porter son effort sur ce point. Un 
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döbarquement necessiierait des forces enormes; un bombarde-. 
ment n’offrirait aucune difficulte, mais ne produirait aucun 
resultat decisif; c’est la population chretienne et ötrang^re 
de la mötropole comrnerciale de l’Asie Mineure qui en souffrirait 
Ic plus. 

Certains attaches militaires pensent, d’ailleurs, que la tactique 
de ritalie consiste precisement k faire une feinte sur un point 
quelconque, et lorsqu’elle a ainsi amene les Turcs ä y masser 
ä grand frais une armee de defense, k simuler des pröparatifs 
d’attaque d’un autre cötö. 

Elle arriverait ainsi k 6puiser financiörement son ennemi. 

Les ambassadcurs des grandes Puissances sont unanimes k 
dire qu’une nouvelle fermeture des Dardanelles est hors de 
question, vu le Conseil amical donne k Rome de ne pas porter 
les hostilites assez pr^s du detroit pour obliger les Turcs ä 
prendre de nouveau une mesure si grave au point de vue des 
interets economiqucs de TEurope, et de nature k entralner 
les plus dangereuses complications au point de vue inter- 
national. 

Pourtant, et c’est lä une preuve de Tetat de complete incerti- 
tude oü Ton se trouve ici, un homme politique extrgmement 
bien inform^ et dont les previsions se sont souvent realisees 
depuis le commencement de la guerre, affirmait tout recemment 
qu’il s’attendait ä ce que les forces italiennes se portent de 
nouveau sur les Dardanelles, non pas en essayant de forcer le 
detroit au moyen de la flotte, mais en prenant celui-ci k revers 
par un debarquement de troupes sur le versant oppos^ de la 
presqu’ile de Gallipoli. 

Quoiqu’il en soit, le Gouvernement actuel est oblig^ de con- 
tinuer la lutte jusqu’ä la derniere extremite. La nation se 
resignerait k sacrifier la Tripolitaine, mais les hommes du 
Comitf^ se rendent compte qde c’en serait fait alors de leur 
pouvoir. L’opposition, bien que battue aux elections, est encore 
vivace. Elle rendra le Comit6 responsable de la perle des pro- 
vinces d’Afrique, venant s’axouter k celle de la Bosnie et de 
l’Herzegovine, et du vestige de suzerainetö qui restait encore 
sur la Bulgarie a l’avenement de la Constitution. 


66 



D’aprÄs une opinion qui commence ä se r6pandre ici, laRussie. 
bien qu^elle ait pris il y a quatre rnois Initiative des pour- 
parlers en vue de la paix, verrait maintenant sans d6plaisir les 
hostiiit^s se prolonger de maniöre ä 6puiser la Turquie. 

16 . 

BRUXELLES, 5. 7. 1912. 

(Extraits de rapports de Coiistantinople du 13 juin 1912, No. 228; 

du 25 juin 1912, No. 242 et du 26 juin 1912, No. 2^iG.) 

R6volte militaire en Albanie. 

Au cours de son recent voyage en Albanie, le Ministre de 
rinterieur Hadji Adil Bey semblait s’etre rendu compte de la 
Situation reelle de cette province et des fautes qui y ont 
commises par Ic Gouvernement jeune-turc; et il avait elaborö, 
un certain nombre de projets de reforines destines ä remödier 
aux principaux griefs des revoltes (irnposition de taxes, defense 
de porter des armes, Service militaire obligatoire), et ä ramener 
le calme et la prosperite en Albanie. 

Malheureusement, la scdition militaire qui vient d’eclater ä 
Monastir rend impossible Tapplication de ce programmc. 

Un communique officiel du gouvernement, publie le 25 juin, 
avait reduit ce mouvement ä des proportions insignifiantes. 

Mais, le soir du meme jour, des nouvelles plus alarmantes sont 
parvenues ici. A Monastir, des officiers et des soldals du sixieme 
corps d’armee, en nombre bier\ 4 )lus considerable que ne l’avoue le 
communique officiel, ont deserte et ont gagne la montagne, 
ernmenant, parait-il, avec eux plusieurs mitrailleuses. 

Un symptöme assez grave est que, parmi los officiers revoltes 
se trouvent Tayar Bey et Fehmi Stassan Bey, deux lieutenants 
.bien connus du fameux Niazi Bey, dit le Heros de la Liberty, 
ä l’epoque oü celui-ci, precisement dans les mßmes parages, 
inenait, il y a quatre ans, la Campagne qui aboutit ä la chute 
d’Abdul Hamid et ä Tavenement de la Joune Turquie. Le 
mouvement militaire actuel commence d’ailleurs d’une mafti^re 
analogue ä celui de 1908. 
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On se demande si les officiers insurges rejoindront les Al- 
banais ou s’ils feront Campagne separement. 

Dans les deux hypolheses la Situation peut devenir grave. 

En effet, il n’a manque aux Albanais qu’un commandement 
experimentö pour devenir des adversaires fort serieux. 

D’autre part, si les troupes rebelles ne font pas cause commune 
avec les montagnards de TAlbanie du Nord, leur sedition n’en 
reste pas moins fort dangereuse vu Tetat general fort pröcaire 
en Roumölie. 

Les mutins proclament qu’ils n’attaquent pas Tautoritö du 
Padishah mais qu’ils exigent la demission du Cabinet. Ils en 
veulent surtout ä Talaat Bey, Djavid Bey et Stalil Bey, formant 
r616ment ultra-jeune Turc de la combinaison ministerielle 
actuclle. C’est, en d’autres termes, la guerre au Comite de 
Salonique qui s’etant rendu odieux par sa tyrannie a fait deborder 
la coupe par la pression inqualifiable qu’il a exercee sur les 
derniöres elections legislatives. 

Le Conseil des Minis tres s’est reuni precipitamment le 25 juin 
au soir. On annonce que le Grand Vezir a conseille ä ses collegues 
du Cabinet de demissionner; mais ceux-ci n’ont pu se resoudre 
jusqu’ä present ä abandonner le pouvoir. 

La presse de Constantinople, reduite au silence par l’etat 
de siege et la crainte de la Cour martiale, ne fait pas meme 

mention de la revolte militaire ä Monastir. 

Quant ä la Macedoine, eile se trouve dans des conditions 

d’anarchie deplorables, par suite de la mauvaise Organisation 
de la gendarmerie, dont (on) a ecarte les officiers de nationalite 
etrang^re. 

Pour rem^dier ä cette Situation, le Ministre de Tlnterieur, 
Hadji Adil Bey, vient de developper, sous forme d’une interview 
avec un redacteur du «Tanine», un projet de formation d’un 
corps d’inspection destine ä pacifier l’Albanie et la Macedoine, 
ä la töte duquel il placerait un specialiste etranger. Le haut 
fonctionnaire serait de nationalite anglaise. 

Il est probable qu’en faisant ce choix, le gouvernement 
ottoman veut parer aux attaques du Comite Balkanique de 
Londres qui semble vouloir jouer ä propos de l’Albanie le röle 
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*dont s’etait Charge le Congo Reform Association ä Tegard de 
TEtat Independant du Congo. 

II se produit d’ailleurs ici une Evolution, vers l’Angleterre, 
dont les symptömes sont encore vagues et assez imperceptibles, 
mais que Ton peut lire entre les lignes des articles parus depuis 
quelques semaines dans le «Tanine». 


16 . 

BRUXELLES, 13. 7. 1912. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du 4 juillet 1912, No. 859.) 
Entrevue de Port-Baltique. Bussie et Allemagne. 

Tous les cercles politiques europeens ont les yeux fix^s sur 
Tentrevue qui a lieu aujourd’hui entre TEmpereur d’Allemagne 
et le Tzar. Le secret de leurs conversations sera saus doute bien 
garde et nous n’en connaitrons que plus tard le rösultat. La 
presse allemande, toujours circonspecte dans ses appröciations 
quand eile ne peut pas percer le nuage dont s’entourent ä dessein 
les dirigeants de la politique de TEmpire, se borne ä emettre 
Topinion ou k exprimer l’espoir que Tentrevue anra des effets 
bienfaisants pour la tranquillite de l’Europe, en ajoutant, comme 
le fait la «Vossische Zeitung», que cet espoir düt-il etre dÖQu, 
TAllemagne est assez forte pour contempler Tavenir avec sörenite. 

Qu’il soit qucstion entre les deux Souverains de la guerre 
italo-turque et la possibilite d’y mettre un terme, cela n’est 
guere douteux. Mais tant qu’ilne base pratique sur laquelle on 
entamerait des pourparlers, tant qu’un moyen concret d’inter- 
venir entre les belligerants feront defaut, la bonne volonte des 
amis de laTurquie ou de Tltalie ne pourra pas s’exercer utilement, 
II y a deux jours, avant de partir pour Dantzig oü il a rejoint 
l'Empereur, le Chancelier disait ä l’Ambassadeur d’Autriche qu’il 
prierait instamment les Ministres russes Sasonoff et Kokotsoff 
de s’abstenir de toute nouvelle d^marche aupr^s des grandes 
puissances, en vue de les pousser k offrir leur m^diation et k agir 
simultan^ment k Constantinople et k Rome, si un incident nou- 
veau ne rendait pas cette Intervention en faveur du rötablisse- 
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ment de la paix tout-ä-fait efficace. En proc^dant autrement, on 
risquerait d’affaiblir I’action des Grandes Puissances, quand elles 
jugeront que le moment d’enlrer en scöne sera venu. 

A cote de la qucstion du conflit italo-turc, il y a celle des gou- 
vernements russe et allemand et entre les deux nations qui pr6- 
occupe ici l’opinion publique. Elle a gardö tout son sang-froid 
dans l’af faire d’espionnage oü est impliquö actuellement le Co- 
lonel Kostewitch; mais les journaux de tous les partis ont soulignö 
I’explosion de germanophobie qui s’est produite dans la presse 
russe d la nouvelle de Parrcstation de cet officier, et dont les 
principaux Organes anglais et tran^ais se sont faits complaisam- 
ment P6cho. Ces Sentiments d l’^gard de l’Allemagne se sont 
manifestes d’une faijon plus grave d l’occasion de l’adoption par 
la Douma du projet de loi concernant la flotte de guerre, vot6 
le 19 juin dernicr d la grosse majorite de 288 voix contre 71. 
Comirie le fait remarquer le Docteur Schiemann, dans sa revue 
hebdomadaire de la polilique extcrieure que publie la Gazette 
de la Croix (Preussische Zeitung), l’amiral Gregorivich a declard 
que l’elat des relalions entre la Russie et l’Allemagne etait la 
raison fondamentale de l’elaboration du nouveau programme 
naval, et le Ministre des Affaires Etrangcres, M. Sasonoff s’est 
cxprimö dans le meme sens avec beaucoup d’energie; il a parl6 
du danger toujours imminent d’une coalition hostile d la Russie. 
Aussi la Creation d’une flotte de guerre dans la Baltique ne 
laisse-t-elleaucundoute,aux yeuxdu «Times» surla ferme volontd 
de la Russie d’elre fidcle d ses alliances et d ses engagements. 
Le «Ternps» de son cötö, rcproduit les declarations de M. Kokot- 
soff, d’apres lesquelles le tresor russe dispose aujourd’hui d’une 
rdserve de 400 millions de roubles, ce qui permet de satisfaire 
facilement aux premieres depensos necessitees pour l’exdcution du 
Programme naval. Le Journal parisien ajoute que le but purement 
ddfensif assignd 4 la nouvelle flotte doit, suivant les exigences de 
la guerre moderne, se transformer et devenir aussi offensif. 

11 est vrai que le depart de M. Iswolski, envoye comme ambas- 
sadeur d Paris, a ete le signal d’une detente dans la tension qui 
existait entre les deux Empires depuis la Campagne malheureuse 
mende par la diplomatie russe contre l’annexion de la Bosnie- 



Herzögovine. L*öloignement de M. Iswolski a et6 suivi de 
l’entrevue de Potsdam en 1910, premiej* indice d’un rapproche- 
ment entre les deux Gouvernements et surtout entre les deux 
Cours. La Russie n’a pas tard6 ä recueillir le fruit de ce revire- 
ment dans sa politique. L’Allemagne s’est dösiriteressee complete- 
ment de la Perse; eile y a laisse les coudees franches k sa voisine, 
en öchange d’une liberte d’action analogue pour l’ex^cution du 
cbemin de fer de Bagdad. Mais il reste beaucoup ä faire en vue 
de transformer ce rapprochement en une entente future et de 
museier definitivement, comme on dit ici, Tours mpscovifo. 

II n’est pas dMendu de supposer que c’est lä la veritable tache 
qu’entreprend aujourd’hui personnellement TErnpereur Guil- 
laume, ni de penser que Tentrevue dans la Baltique, cons6quence 
de la Visite ä Potsdam sera la repetition d’une scene qui sera 
jouee d^sormais p6riodiquement par les memes acteurs, le Tzar 
et TErnpereur. Un parti allemand s’est toujours maintenu tres 
puissant k la Cour de St. Petersbourg; il y a acquis une nouvelle 
force SOUS le regne de Nicolas II, en s’appliquant ä mettre en 
lumiöre les fautes et les maladresses commises par les Ambassa- 
deurs de la Republique et ä exciter Tantipalhie latente, la de- 
fiance bien naturelle que les tendances de plus en plus radicales 
de la nation alliöe devaient n^cessairement 6v ‘iller chez un 
Souverain autocrate, 

L^Empereur Guillaurne a cherclie ä dotacher TAngleterre de 
la France; il va tenter maintenant la meine chose du cotk de 
la Russie. Les chances'de succes de Guillaurne 11 sernblent plus 
grandes aupr^s du Tzar; car^es relations les plus etroites et les 
plus confiantes ont existe dans le passe entre les familles rcgnant 
k Berlin et k Saint- Petersbourg, Elles n’ont pris fin qu’ä Tavene- 
ment d’Alexandre III; aujourd’hui rien ne parait ompecher que 
la tradition ne soit renouee et que Tintimit6 d’Alexandre II avec 
•Guillaurne 1®*^ ne se renouvelle entre leurs petits fils. 

Opposer k Tanimosit6 qui eloigne la race slave de la race alle- 
mande Tunion des deux Cours, annuler les effets de Talliance 
franco-russe par une politique de rapprochement des deux Sou- 
verains, tel pourrait etre tr^s vraisemblablement le reve de Guil- 
laume II. Ce projet a dejä regu un commenccment d’execution 
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et les liens forg^s entre la Russie et la France tendent visiblement 
k se relächer. Si TEmpereur r6ussit k obtenir un jour du Tzar 
la promesse de l’inaction des arm6es russes en cas de conflit 
europeen, il n’y aura pas trop lieu de s’en ^tonner. 


17. 

BRUXELLES, 2. 8. 1912. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du 25 juillet 1912, Nr. 967.) 
Allemagne et" Angleterre. Discours de M. Winston Churchill. 

II y a quelques semaines, au moment de Farrivfee du Baron 
de Marschall ä Londres, on pouvait croire k une am^lioration dans 
les relations futures entre FAllemagne et TAngleterre. Les Pre- 
miers pas vcrs un rapprochernent avaient faits du c6t6 allemand. 
Les Anglais, partisans d’une entente s^6taient aussitOt remu6s, 
et la presse gcrmanique avait reproduit avec satisfaction le speech 
oü Lord Haldane, au banquet de la soci6t6 allemande de Londres, 
avait qualifi6 FEmpereur Guillaume de «Grand homme». 

II a suffi du discours prononc6 tout derniörement par M. Winston 
Churchill ä la Chambre des Communes pour dissiper les rSves 
pacifiques que quelques esprits chim^riques se plaisaient k former 
sur les deux rives de la mer du Nord. Le premier Lord de l’Ami- 
raut6 est coutumier du fait. Ce n’est pas la premiöre fois quMl 
d6chire brusquement en quelques phrases la toile de P6n6Iope 
que la diplomatie des deux Pays avait p6’niblement tiss6e. Aprös 
son dernier discours, si net et si brutal, Fouvrage sera plus diffi- 
cile encore k r^parer. M. Churchill, avec la clarte et la franchise 
qui sont le propre de son talent, sans la moindre precaution ou 
att^niiation oratoire, a pose la question teile qu’elle est: «La 
cause directe des credits supplementaires que je demande, 
a-t-il dit en commen^ant, est le nouveau projet naval alle- . 
mand.» 

On attendait ici avec grand int^ret les declarations du Mi- 
nistre anglais. Elles ont depasse tout ce qu’on pouvait craindre. 
La forme qu’il leur a donn6e et les consid6rations qu’il a fait 
valoir ont profondöment froissö le sentiment allemand. Quant 
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au renforcement mßme des escadres britanniques, il n’a siirpris 
personne. 

Tous les journaux politiques ont reproduit in extenso et en 
premiere page le texte du discours tel qu’il ^tait transmis par 
les agences. Les commentaires sont venus ensuite. IIs dureront 
vraisemblablement plusieurs jours encore. La presse beige en a 
cit6 d6jä quelques uns ^). 

En d6signant ainsi qu’il l’a fait l’Allemagne, comme le seul 
adversaire de l’Angleterre, M. Churchill va mettre en ^bullitioii, 
porter ä son paroxysme, le d6sir de revanehe des Fran^iais. II 
fournit lui-m6me la matiöre ä Tembrasement auquel de part et 
d’autre on se pr6pare. 

Un point est acquis desormais, d’apres les declarations offi- 
cielles du Ministre anglais, c’est la collaboration future des es- 
cadres anglaises et fran^aises dans la Möditerrannee; r6unies 
elles seront superieures ä n’importe quelle combinaison de leurs 
adversaires. Quand la question de l’abandon eventuel de la Me- 
diterranee par la flotte anglaise s’est posee recemment dans la 
presse de Londres et de Paris, les journaux allemands avaient 
exprim^ Topinion que cet abandon 6tait impossible, car l’Angle- 
terre ne devait pas laisser sans protection la route des Indes. 
M. Churchill leur r^poiid aujourd’hui. L’Angleterre renforcora 
a la'fois ses flottes de la mer du Nord et de la Meditcrran^e et 
de plus, dans cette derniere, eile compte sur le concours de la 
France. 

Les Allemands ne prononcent pas de mca culpa, ils n’avouent 
pas que l’augmentation coi^inue de leurs forces navales est la 
cause premiere des rnesures de defense et des pröparatifs de 
combat de l’Angleterre. Si la France a sur la conscience ses am- 
bitions marocaines dont la reaiisation a menace et menace encore 
la paix de l’Europe, l’Allemagne, en voulant rivaliser sur mer 
avec I’Angleterre, a egalement travaille ä rendre un conflit 
in^vitable. Toute I’explication du discours de M. Churchill est lä, 
mais c’est precis^ment ce qu’on ne veut pas reconnaitre ä Berlin. 

Hier ist aus dem Originalbericht au'^gelassen : «Je me permettrai 
seulement de vous signaler ceux qui me paraissont le mieux refl6ter 
Topinion des hommes politiques de ce pays.» 
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18 . 

BRUXELLES, 21. 8. 1912. 

(Extraits d’un rapport de Londres du 3 aoüt 1912, No. 460.) 
L’Allemagne et PAngleterre. Convention navale Iranco-russe. 

Le fait que le discours de M. Winston Churchill, relatif ä 
rarmement de la flotte anglaise, ait pu froisser le Sentiment 
allemahd et surtout dissiper les reves pacifiques entretenus par 
certains esprits sur les deux rives de la Mer du Nord, semble 
assez ^tonnant. Le 1®^ Lord de l’Amiraute a parle en Ministre 
anglais, et apres le discours qu’il avait prononc6 k la s6ance 
de la Chambre des Communes du 18 mars dernier, son expose 
du 22 juillet n’a pu causer aucune surprise. II avait declare 
alors tr^s nettement que l’extension du programme naval anglais 
dependrait entierement des projets de l’amiraut^ allemande 
— mais que TAngleterre entendait maintenir une superiorite 
de 60% sur la flotte germanique. 

L’Allemagne ayant cru devoir cr^er une 3® escadre de 8 bä- 
timents, Mr. Churchill se vit dans l’obligation, afin de tenir ses 
engagernents, vis-ä-vis des Chambres et du pays, d’accelerer les 
constructions anglaises et d’augmenter le personnel de la flotte. 
Le l®*“ Lord de FArniraute a meme eu ä subir les attaques vio- 
lentes de Fopposition, qui trouve que la puissance navale britan- 
nique n’a pas une superiorite assez marqu^e sur celle de sa 
rivale. 

L’Allemagne peut etre certaine que le jour oä les Conservateurs 
reviendront au pouvoir, la marine anglaise ne se contentera 
vraisemblablement pas d’une sup6riorit6 de 60%, qui d’ailleurs 
ne sera pas atteinte. Eile peut se consid6rer comme trös heureuse 
d’avoir k faire aiix Lib^raux, qui dans Fopposition ont toujours 
critiqu6 les d^penses navales et d6plor6 les Enormes sacrifices 
impos6s k la nation — et qui ne marchent dans la voie des augmen- 
tatioiis de la flotte que contraints et forc6s. 

C’est pour FAngleterre une question vitale sur laquelle aucun 
parti ne pourra jamais ceder, car le jour oü eile aura perdu 
sa Suprematie navale, c’en sera fait de la puissance et du prestige 
britanniques — et comme Fa tres bien dit Lord Haldane, dont 
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les sympathies allemandes ne sont un secret pour personne «nous 
d^pendons de notre puissance sur mer et c’est sur mer que nous 
voulons conserver notre superiorit6». C’est lä le pivot de la 
politique anglaise — et c’est ce qu’on ne semble pas comprendre 
ä Berlin. 

Cela n’empeche pas l’Angleterre d’etre essentiellement paci- 
fique — et les Ministres ainsi que les membres de l’opposition, 
qui ont pris la parole au coiirs des recents debats, I’onf repet^ 
ä 8ati6t6. Les armements anglais ne sont une menace pour per- 
sonne — etilsontpourbutuniqued’assurerlasecuritedel’Empire 
britannique. C’est ä mon sens l’expression exacte de la verit6. 

Une preuve des sentiments qui animent le Gouvernement 
anglais peut etre trouv^e dans la satisfaction avec laquelle la 
nouvelle Convention navale franco-russe a ete accueillie dans 
les cercles politiques londoniens. On espere ici qu’elle obligera 
TAllemagne, dans un avenir plus au moins rapproche, ä reporter 
une partie de sa flotte dans la Baltique, qu’elle avait fort d6- 
garnie au cours des dernieres ann^es oü tous ses efforts ont 
consist6 ä reunir des forces imposantes dans la Mer du Nord 
— car il ne faut pas perdre de vue que dans quatre ans, bien 
qu’il soit difficile d’appr^cier lavaleurdela nouvelle flotte cr66e 
par l’Amiral Gregorowitch, la Russie disposera dans la Baltique 
de 11 Dreadnoughts, 

L’Angleterre entrevoit d^jä une röduction des escadres alle- 
mandes qui constituent pour eile une menace permanente, r6- 
duction qui lui permettrait de diminuer les forces qu’elle a 6t6 
obligee de concentrer dans^es eaux metropolitaines. 

On insiste sur l’importance politique tout autant que sur la 
signification strat^gique de la convention franco-russe. Elle est 
consideree comme une reponse aux nouvelles tendancieuses, dont 
certains Organes de la presse continentale s’etaient fait l’öcho, 
relatives ä l’affaiblissement de la double alliance et au reläche- 
ment des liens qui unissent depuis 21 ans la France ä la Russie. 

On veut voir ici dans I’evönement annonc6 par le Temps 
d’avant hier une reponse ä l’entrevue de Port-Baltiqiie, qui 
avait 6t6 qualifi^e d’essai de rapprochement germano-russe. On 
n’a pas manqu6 d’insister sur ce fait que la nouvelle convention 
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n’a aucun caractere agressif et n’est dirig^e contre aucune Puis- 
sance, mais qu’elle a seulement pour but de fortifier et de com- 
pl6ter la double alliance. 


19. 

BRUXELLES, 6. 9. 1912. 

(Extrails d’un rapport de Bucarest du 24 aoüt 1912, No. 144.)- 

Visite ä Sinai'a du Comte et de la Comtesse Berchtold. L’opinion 
roumaine et la proposition autrichienne. 

Le Ministre des Affaires Etrangeres d’Autriche-Hongrie et 
la Comtesse Berchtold sont arrives ce matin ä Sinaia pour etre 
pendant deux jours les hotes de Sa Majeste le Roi de Rou- 
manie. 

Cette Visite etait preparee depuis trois mois. Le Comte 
Berchtold qui possMe un domaine en Transylvanie, avait 
exprime, lors d’urie entrevue qu’il eüt ä Vienne au printemps 
dernier, avec M. Mai'oresco, le desir de ne pas tarder k prä- 
senter ses hommages au Roi Carol, alors qu’il etait amen^ ä 
approcher fröquemment et de si pr6s de la fronti^re de Rou- 
manie. 

La Comtesse Berchtold ayant manifeste le desir d’accompagner 
son inari, le couple fut invite au chäteau royal de Sinaia. 

La dernarche du Ministre des Affaires Etrangeres constitue 
le troisieme acte de courtoisie dont le Roi de Roumanie a ete 
Tobjet, dans l’espace d’un mois et demi, de la part de ses voisins 
du nord-ouest. Ce fut d’abord une delegation du corps des 
officiers en garnison le long de la frontiere, puis le chef d’etat- 
major general, qui firent le voyage de Sinaia. Aujourd’hui, 
le chef siiprerne de la diplomatie austro-hongroise vient rendre 
ses hommages au Souverain que d’etroits liens d’amitie unissent 
k rEmpereiir Francois- Joseph. 

Bien qu’elle n’ait aucune connexion avec la proposition qu’il 
a soumise aux grandes puissances, la visite du Comte Berchtold 
emprunte aux circonstances un int^ret particulier pour la 
Roumanie: tHant donne la situatiop g^ographique du royaume 
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danubien k cöiö des peuples balkaniques entre lesquels le Comte 
Berchtold cherche ä assurer des rapports meilleurs; ^tant 
donn6 aussi la politique turcophile de la Roumanie et la politique 
de decentralisation que vise la proposition du «Ballplatz», il 
est certain qu’au cours de ces deux journees le Comte Berchtold 
ne manquera pas d’exposer ä son liöte, qui est un des diplomates 
les plus avises et les plus autorises qui soient, son programme 
considerö jusqu’ici comme un peu obscur. 

Dans les cercles officiels roumains on explique de la fagon 
suivante Tinitiative du Comte Berchtold. L’Autriche, dit-on, 
qui se sentait un peu isolöe apr^s Tentroivue de Port-ßaltique 
et le voyage de M. Poincare k Saint-Petersbourg, a voulu k 
son tour appeler et retenir l’attention de PEuTope. Dans le 
but de ramener au calme les nationalites et les religions unies 
SOUS la domination ottomane, eile propose un echange de vues 
entre grandes Puissances, ou, dans un langage moins diplo- 
matique, eile promet, ä ces populations enervees qu’on va s’occu-^ 
per d’elles. 

C’est lä un geste elegant et sympathique, debut d’un homme 
politique arrive recemment aux affaires. 

On ne se rend pas encore axactement compte de la portee 
pratique de cet echange de vues. Mais on soiihaite que le 
Premier de ses effets soit de häter la conclusion de la paix entre 
la Turquie et Tltalie. 

Cette appreciation roumaine s’accorde avec ce que Ton a 
toujours affirme, au oours de la crise turque, des intentions de 
PAutriche-Hongrie, — k s^oir qu’elle desirait le «statu quo», 
— commande par ses interets: Mais pour que ce dösir se r^alise, 
il Importe que les affaires de la Turquie ne se gätent pas irrö- 
mediablement; il faut donc ecarter les causes de troublc en 
ameliorant la Situation des populations balkaniques, qui con- 
sidörent comme le pire despotisme tout essai de centralisation 
k Poccidentale. 

La Roumanie suit avec intör^t les progres que Pidee du 
Comte Berchtold fait k travers les chancelleries europ4ennes. 
Egalement bien disposee vers PAutriche-Hongrie et la Turquie, 
eile verra favorablement ce que le succds de Pune apportera 
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de bienfaiis ä Tautre; car eile aussi a tout interet au maintien 
du «statu quo». 

Malheureusement on ne peut se dissimuler qu’un echange 
de vues sur le principe duquel se fait Taccord des puissances 
se transforme en source de desaccords des qu’il s’agit d’^tablir 
le Programme de Tentente. 

20 . 

BRUXELLES, 6. 9. 1912. 

(Extraits d’un rapport de Bucarest du 28 aoüt 1912, No. 145.) 

Visite du Comte Berchtold ä Sinaia. 

La proposition du Comte Berchtold. 

Au cours de la visite du Comte Berchtold ä Sinaia, — visite 
dont on se montre ici unanimement Hatte — la «Neue Freie 
Presse», parlant de Famitie qui lie la Roumanie et TAutriche- 
Hongrie, est allee jusqu’ä ernployer ä diverses reprises pour la 
qualifier le terme d’alliance. Le Comte Berchtold, sous les 
yeux duquel cet article fut plac4, affirma qu’il n’etait point 
inspirö par le Ballplatz et qu’il arrivait souvent que la «Neue 
Freie Presse» essayät de l’engager plus avant qu’il ne l’enten- 
dait. 

«L’Universul» du 15/28 aoüt oppose au journal viennois un 
dementi qui a une allure officieuse. Le Ministre des Affaires 
Etrarigeres, en effet, dans ses conversations avec le corps diplo- 
matique, s’est exprime sur ce sujet dans des termes identiques 
ä ceux de l’organe roumain. Toutes les conjectures politiques 
faites sur la visite du Comte Berchtold sont inexactes. Le 
Ministre des Affaires Etrangöres de la monarchie austro-hon- 
groise n’a pas remis au Roi de Roumanie de lettre de l’Empereur. 
II ne peut etrc question entre les deux nations ni d’alliance, ni 
de Convention secr^te. La Roumanie a des rapports etroits 
avec l’Autriche-Hongrie; mais eile tient ä entretenir les mömes 
relations avec la Russie et la Turquie. Cet ^quilibre d’amities 
lui est indispensable. 

Le Roi de Roumanie, qui ne se deplace plus et qui ne connais- 
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sait pas personnellement le Comte Berchtold, alors qu’il avait 
M en rapports suivis avec ses predecesseurs, le Comte d’Aehren- 
thal et le Comte Goluchovsky, depuis le temps oü, Tun aprös 
l’autre, ils avaient dirige la Legation d’Autriche ä Bucarest, 
d6sirait entrer en relations avec le chef du Foreign Office 
viennois. C’est dans ce but qu’eut lieu la visite ä Sinala. 

On dit que le Comte Berchtold n’a apporte ici aucune pr6- 
cision sur son programme. II attend d’avoir trouve un terrain 
d’entente entre la France, l’Angleterre, TAllemagne et la Russie 
pour pousser plus avant ses propositions. Comme on lui demam 
dait s’il estimait qu’une des premiöres consequences de son 
initiative devait etre de häter la conclusion de la paix entre 
ritalie et la Turquie, il repondit negativement. II se montre 
meme assez pessimiste ä ce sujet. 

II parut ^galernent soucieux de raccueil que la Porte faisait 
ä son projet et questionna ä cet egard diverses hautes person- 
nalites. (Les Turcs ne voient pas d’un bon oeil la proposition 
de r Antriebe qu’ils considerent comme une menace d’inter- 
vention dans leurs affaires interieures.) Le Comte Berchtold 
fit ensuite telegraphier au Marquis Pallavicini de rassurer la 
Porte sur ses intentions. II n’aurait en vue que de garantir la 
Turquie contre les velleites d’indöpendance des nationalites 
qui la composent et d’eloigner le retour du rögime centralisateur 
qui fut Perreur du comite jeune Turc. 

Une nouvelle d’Ath^nes, et qui provient de la L^gation 
d’Allcmagne en Gr^ct^, annonce que Sir Gerald Lowther, am- 
bassadeur d’Angleterre ä Co^stantiiiople, dont on jugeait depuis 
assez longtemps l’action insuffisante, allait etre remplace et 
que son successeur designe etait Lord Kitchencr. 

Si ce bruit se verifie, la reputation de Lord Kitchener est 
teile qu’on ne peut s’empecher d’en conclure que la Grande 
Bretagne est decidee ä jouer desormais en Orient un jeu plus 
serr4. 
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2V). 

SAINT-SEBASTIEN, 6. 9. 1912. 

Situation internationale de PEspagne. Bruit d^adh6sion ä la 
Triple-Entente. 

Quoiqu’il soit encore impossible de determiner avec pröcision 
la date de la signalure du traite franco-espagnol destinö ä 
regier la question marocaine, il est dejä qiiestion d’un voyage 
d’Alphonse XIII ä Paris. Cette nouvelle n’a pas encore re^u 
de confirmation officielle, on peut nc^anmoins la considerer 
aujourd’hui comme certaine. Cette visite aura une grande im- 
portance politique: eile aboiitira vraisemblablement ä l’adhösion 
de l’Espagne ä la Triple-Entente. L’Espagne est soucieuse de con- 
server son rang parrni les nations riveraines de la Mediterranee : 
eile desire en oiitre garantir le sort des Baleares et des Canaries. 

II y a iin peu plus d’une annee, Tetat-major general allemand 
dösira connaitre la valeur de Tarmee espagnole au point de vue 
d’une cüllaboration eventuelle; Tenquete de Tattache militaire 
allemand ä Madrid aboiitit ä la conclusion que TAlIemagne 
n’a, au point de vue militaire, aucun interet ä une alliance avec 
TEspagne, alliance qiii semblait cependant devoir etre utile 
aux deux pays, gräce ä leur Situation geographique. 

Le Soldat espagnol est par son endurance, sa confiance dans 
ses chefs et son courage un des meilleurs soldats du monde; 
les officiers sont animes du meilleur esprit, seulement les ge- 
neraux ne sont pas ä la hauteur de leur mission; ils n’ont pas 
rhabitude du maniement des masses ; pour des raisons d’ecomomie 
il n’y a pas de grandes manoeuvres en Espagne et les manoeuvres 
partielles se reduisent le plus souvent ä des spectacles militaires. 
Quant aux forteresses olles n’assurent que tres imparfaitement 
la d(§fense des cötes; elles sont en trop petit nombre, leur ar- 
tillerie est insuffisante. L’Espagne a du renoncer ä l’idee d’une 
alliance avec TAlIemagne, qui r^pondait aux sympathies de 
Tarmee et d’une grande partie de la nation. 

Dieser Bericht des belgischen Gesandten in Madrid, Lejeune, fand 
sich, in der gewöhnlichen Art vervielfältigt, unter den Zirkularen. Ob 
er tatsächlich als Zirkular versandt wurde, erscheint fraglich. 
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Les negociations marocaines lui out fait comprendre d’une 
fa^on cruelle les inconvenients de son isolement. Maintenarit 
eile tourne les yeux du cöte de TAngleterre; pour arriver ä 
l’Angleterre dont les int^rets politiques sont actuellement 
d’accord avec ceux de la Russie et de la France, TEspagne 
oubliant ses rancunes passera par Paris. De cette fa^on eile 
esp^re neutraliser les ambitions d’un pays d’oü eile a plus ä 
craindre qu’ä esperer. 


22 . 

BRUXELLES, 3. 10. 1912. 

(Rundschreiben an die Gesandten.) 

Le telegraphe vous a appris que la mobilisation de Tarm^e 
decretee le 30 septembre par la Bulgarie, le fut le lendemain 
par la Serbie, la Gr^ce et le Montenegro. 

Si la tension des rapports bulgaro-turcs et Teffervescence des 
esprits ä Sophia nous faisaient apprehender le danger de voir 
la Bulgarie tirer parti des difficultes dans lesquelles se d^bat 
l’Empire ottoman, nous ne nous doutions pourtant pas de 
Texistence d’une Convention militaire qui unissait contre la 
Turquie les differents pays des Balkans, on inclinait plutot ä 
penser que les differences ethniques, les rivalites des nationalites 
en ce qui concerne la Macedoine, dlevaient une barridre contre 
uri rapprochement politique ou militaire de ces pays. 

II semble d’ailleurs qye le secret, au sujet de cette Convention, 
ait dtd bien gardde et»^ue les dvdnements des derniers jours 
aient pris les grandes Puissances au d^pourvu. 

D’apräs les renseignements qui me sont parvenus, l’approche 
de l’hiver et les ddmarches pressantes des Cabinets en faveur 
du maintien de la paix permettent d’espdrer que la mobilisation 
n’est pas le prelude necessaire de la guerre. 

Toutefois, on ne saurait se dissimuler que, d’une part, la 
surexcitation des esprits rend fort ddlicat la t&che de la diplo- 
matie et que, de l’autre, un incident de minime importance 
peut provoquer un engagement, mSme contre le grd des chefs 
des troupes rivales qui sont ddjä en prdsence. 


0 Europäische Politik. Bd. 4. 
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Si cette eventualite se produisait, les efforts des Gouvernements 
tendraient ä circonscrire et ä localiser le conflit aux Balkans, 
mais nul ne saurait en prevoir le resultat. 

En raison de Topposition des grands interets qui seront en 
jeu, il est ä redouter que les grandes Puissances ne cherchent 
ä les defendre par la force des armes. Ainsi Tincendie allume 
dans les Balkans se propagerait au dehors. 

Ce.danger ne saurait nous laisser indifferent et on peut meme 
envisager certaines complications qui rapprocheraient de notre 
territoire le theätre des hostilites. 

Aussi n’ai-je pas besoin de stimuler votre vigilance et de 
vous prier de noter avec le plus grand soin tous les symptomes 
relatifs ä des complications susceptibles d’entrainer les grandes 
Puissances dans le conflit. 


23. 

BRUXELLES, 4. 10. 1912. 

(Extraits des rapports de Paris des 28 et 29 aoüt 1912, 
No. 2637 et 2642.) 

Agitation InilgarehostileälaTurquie. Voyage Poincare. Lemain- 
tien du statu quo international dans Pintention des Puissances. 

Le Quai d’Orsay ne doute pas des intentions pacifiques des 
Gouvernements balkaniques, mais il craint une pouss^e de 
Topinion publique en Bulgarie pouvant renverser le Cabinet 
actucl qui ne veut pas la guerre. 

Mais serait-il possible pour la Bulga^uie de faire la guerre ä 
la Turquie sans le concours meine moral de la Russie et ayant 
Tarrn^e roumaine contre eile? Il resulte de rapports militaires 
ro^us au Quai d’Orsay que l’armee bulgare est sup^rieurement 
organisee et tres forte et qu’elle peut lütter contre Tarmee 
turque. Nul ne peut prevoir le vainqueur. 11 n’est pas d’ailleurs 
cortain que la Roumanie entrerait en conflit par le seul fait 
d’une guerre turco-bulgare et il ne faut pas oublier le concours 
que l’armee bulgare poiirrait trouver dans celle de Serbie. 

En ce qui concerne les resultats du voyage du President du 
Conseil ä St. Petersbourg, celui-ci est decide, meme dans le 
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cas d’une interpellation au Parlement, ä ne jamais sortir du 
cadre de so'n discours de Dunkerque et du comrnunique officiel. 

La Russie n’a nullement rintention de discuter la question 
des Dardanelles; ä St. Petersbourg comme ä Port-Baltique on 
s’est engage ä ne faire naitre aucune question internationale 
et ä s’efforcer de mettre fin par un long armistice ä la guerre 
italo-turque. Le maintien de la paix, le statu quo international, 
voilä le mot d’ordre. L’Angleterre et la France viennent. de le 
prouver en envoyant chacun un navire de guerre dans les eau:: 
de Samos pour empecher les Cretois et les Grecs d’y debarquer 
dans le dessein d’y fomenter une revolution contre la dorni- 
nation ottomane. 


24. 

BRUXELLES, 10. 10. 1912. 

(Extraits d’un rapport de St. Petersbourg du 3 octobre 1912, 

No. 407.) 

La crise balkanique et la r6percussion financiöre 
ä la Bourse de St. Petersbourg. 

On est persuade dans les cercles diplomatiques de St. Peters- 
bourg que la guerre est inevitable dans les Balkans. Les avis 
sont-partages sur la possibilite ou la probabilite de complications 
qui entraineraient la Russie et des Puissances de F Est dans le conf Jit. 

L’effet de ce pessimisme s’est immediatement fait sentir sur 
le marche financier de St. Petersbourg. Une paniquc s’est 
emparee de la Bourse«el;^a influence toutes les valeurs. Depuis 
des mois, la speculation avait congestionne le marche ; aussi 
n’est-il point etonnant de voir tomber en 3 jours certains titres 
de pres d’un tiers de leur cote recente. 11 n’est pas une valeur 
metallurgique qui ne soit atteinte. 

Le Gouvernement s’est emu de cet etat de choses et a fait 
paraitre dans les journaux d’hier et d’aujourd’hui des com- 
muniques par lesquels il s’efforce de rassurer le monde financier 
et de couper court aux entreprises de quelques speculateurs 
hardis, en affirmant que les craintes de la Bourse sont vaines 
car aucune Grande Puissance ne se laissera entrainer ä la guerre ; 



au contraire, on s’efforcera d’empecher les populations slaves 
d’attaquer la Turquie et, en cas d’insucces, de localiser le conflit. 

A la suite de cette declaration les representants des grandes 
banques ont decide de lütter contre la baisse et de mettre en 
garde le public contre les manoeuvres de quelques speculateurs. 

Une information que le «Novoie Vr6miaii> pretend avoir re^ue 
du Ministre des Affaires Etrangeres est conQue en ces termes: 

«Nous avons re^u aujourd’hui des Communications plus ras- 
surantes sur la Situation dans les Balkans. L’information que 
l’Empereur d’Allemagne avait repondu n^gativement ä la requete 
du Comte Berchtold au sujet d’une intervention de TAutriche- 
Hongrie dans la guerre possible des Balkans, donne le droit 
d’esp^rer que la double monarchie ne se jetera pas si facilement" 
dans le conflit general des Balkans. Ce communique, qui merite 
d’etre confirme, peut etre rapproche des döclarations des jour- 
naux officieux d’Autriche-Hongrie affirmant que le Gouverne- 
ment austro-hongrois s’abstiendrait d’une intervention dans la 
guerre balkanique et conservera toutes ses forces pour une 
prochaine Conference internationale. 

Les cercles diplomatiques de St. P6tersbourg sont beaucoup 
moins rassur^s. On y redoute les elfets de la Campagne de presse 
acharn^e que les grands quotidiens panslavistes mönenf contre 
la Turquie et en laveur des jougo-slaves opprim6s. Le succis 
de la lev^e de boucliers de leurs fr^res des Balkans contre le 
Croissant ne fait pour eux Tombre d’aucun doute; c’est lä un 
encouragement qui pr6vaudra peut-etre contre les conseils de 
prudence donn6s iinp6rativement par le c^||inet de St. P6tersbourg. 


26. 

BRUXELLES, 10. 10. 1912. 

(Extraiis d’un rapport de Berlin du 3 octobre 1912, No. 1266.) 
La crise balkanique et les grandes puissances. 

Le d^sir des grandes Puissances d’emp^cher l’explosion du 
conflit en Orient est manifeste; mais l’action commune qu’elles 
ont entreprise dans ce sens est dölicate ä regier dans les 
d^tails. II y a des susceptibilit^s ä eviter et Ton ne sait avec 
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exactitude, dans quelle forme les divers Gouvernements ont 
exprime les conseils de calme qu’ils se sont engag^s ä donner 
aux Etats Balkaniques. 

A Berlin, les Ambassadeurs de France, d’Espagne et d’Italie 
considerent que le Gouvernement Imperial appuie d’une force 
insuffisante Taction commune. Ils critiquent, entre autres, 
que M. de Kiderlen-Waechter se soit tout r^cemment, borne 
ä. un entre tien avec 1’ Ambassadeur de Turquie en Allemagne. 
entretien qui est susceptible d’etre rapporte de fagon bien 
diverse, au lieu de donner des instructions formelles au Baron 
de Wangenheim, Ambassadeur d’Allemagne en Turquie. II 
est, d’autre part, certain aux yeux des representants des Grandes 
Puissances k Berlin, que Pattitude de l’Allemagne k Tegard de 
la Turquie a subi, depuis le debut de la guerre avec ITlalie, 
une modification considerable. L’Allemagne abandonne peu 
k peu la Porte; sans interet politique direct en Turquie, eile 
semble vouloir s’effacer devant PAutriche et est, certes, de- 
sireiise de ne pas deplaire k ITtalie. Ses forces doivent rester 
concentr6es dans Pouest de PEurope. Avant hier encore PAm- 
bassadeur de Turquie se plaignait avec amertume de ne pas 
trouver ici Pappui escompt^. 

On se ddfie aussi de la Russie: celle-ci n’a-t-e!le pas, en re- 
alite, encourage longtemps la Serbie qu’elle doit maintenant 
retenir, et qu’elle regrette sans doute d’avoir poussee en avant? 

La France absorbee dans PEurope occidentale et au Maroc, 
n’est pas disposee k ^ndosser de nouvelles responsabilites en 
Qrient; PAngleterre a des rmsons analogues d’abstention pru- 
dente et n’a pas d’interet, dans la Situation politique actuelle, 
ä se solidariser avec une Puissance qui ne represente dejä plus 
une force de 1®^ ordre. 

Les Ambassadeurs de Russie, d’Autriche et d’Angleterre k 
•Berlin sont depuis longtemps absents de leur poste. On peut 
en conclure que le centre de gravit6 de Paction des Puissances 
en Orient ne se trouve pas en Allemagne et qiPen dernidre 
analyse, c’est la volonte de PAutriche-Hongrie et celle de la 
Russie qui determinent Pattitude des autres pays, faisant 
Partie de leur groupement respectif. 


85 



26. 

BRÜXELLES, 19. 10. 1912. 

(Extraits d^un rapport de Berlin du 14 octobre 1912, No. 1315.) 
La crise balkanique. Attitüde de PAllemagne. 

La pariique subie par la bourse de Berlin dans les derniers 
jours de la semaine derniere, ä l’imitation de celles qui ont 
bouleverse les bourses de Vienne et de Paris, a peniblement 
impressionn^ le public. Si les marches financiers de l’Europe 
centrale temoignent une pareille inqiiietude et une si grande 
nervosite avant l’ouverlurc des v^ritables hostilit^s, c’est 6videm- 
ment qu’au delä du conflit balkanique ils en voient poindre un 
autre, beaucoup plus grave et capable d’embraser toute l’Europe 
entre rAutriche et la Russie. 

Los d^clarations du Comte Berehtold aux d616gations d’une 
pari, les attaques de la presse panslaviste, de P autre, contre 
M. Sassonow, k qui son entente avoc Pennemi naturel de la race 
slavc est amörement reprocli6e, expliqnent les craintes, ou du 
moins Pextromo agitation du monde des affaires, sans parier des 
peries in^vitables qiie subit la speculation ä Pannonce de toute 
giierre capable de 16ser fortement les iriterets europ6ens. Cepen- 
darit il faut se d^feudre aujourd’hui d’etre tres pessimiste et 
de voir l’Europe dejä en f^u, alors que les Grandes Puissances 
sont aniniees, sans exception, d’un sincere desir de circonscrire 
le futur incendie ä la Peninsule des Balkans. 

Les hommes politiques allemands manifestent pas des 
apprehensions bien vives. La Situation est tres serieuse, mais 
il y a encore ä esperer que Pantagonisme entre PAutriche-Hongrie 
et la Russie, reveille et surexcit^ par les evenc'm^^nts balkaniques, 
ne les amenera pas ä intervenir dans la lulte, ou tont au moins 
que Pinterveution an trichienne, si eile se produit pourempecher 
Poccupation du Sandjak de Novi Bazar par les Montenegrins* 
et les Serb( s, restera limitee ä cettc province et ne provoquera 
pas Pentree en scene de la Russie. 

L'impression dominante ä Berlin dans le monde diplomatique 
est franchement defavorable ä la Turquie qui n’a pas non plus 
ici uue bonn6 presse. On lui repruche les fautes qu’elle n’a cess^ 
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de commettre depuis qu’elle est menacöe d’une guerre europöenne 
et avant meme qu’elle Tait eie, c’est-ä-dire son attitude intran- 
sigeante et presque arrogante vis-ä-vis des Puissances dans la 
question des reformes ä introduire en Macödoine, ainsi que les 
retards qu’elle met ä conclure la paix avec l’Italie. 

La lulle des Etats balkaniques semble devoir revetir cetle 
fois-ci plus que dans les campagnes precedentes menees par la 
Riissie, suspecte de grandes ambiiions aux yeux de l’Europe, 
le caraclere d’une croisade. Si la guerre prend cetle tournure, 
il sera difficile ä rAutriche-Hongrie, plus difficile cncore k la 
Roumanie, de sauvegarder les apparences en venant au secours 
de rislam contre les nations chretieniies. G’est un point qui 
m^rite de n’etre pas perdu de vue. 

Le Gouvernement imperial continue a se tenir sur une grande 
r^serve. La presse allemande enregistre avec une certaine bien- 
veillance les efforts tent^s par M. Poincar6 pour empecher la rup- 
ture de la paix europ6enne. Tout au plus a-t-elle quelque plaisir 
ä constater le peu d’accord qui regne entre le Cabinet de Paris 
et celui de Londres, soucieux de menager les Turcs, par crainte 
de l’effervescence qui se manifeste chez les Musulmans de Finde, 
Sujets britanniques. 

11 ne faudrait pas en conclure que le Gouvernement allemand 
per86v6ra dans cette attitude, si la lutte prend der, proportions 
inqui6tantes, et qu’ä un moment donn6 il ne jouera pas le premier 
röle dans le drame prös de commencer. Rien ne permet, d’ailleurs, 
de supposer qu’il n’a^rait pas avec la ferme volonte d’imposer 
une pacification g6n6ralV.‘ EnS.909, lorsque les difficultes soule- 
vkes par Fannexion k FAutriche de la Bosnie et de FHerzegovine 
atteignaient leur point culminant, c’est une demarche de FAm- 
bassadeur d’Allemagne aupres du Gouvernement russe qui y a 
mis fin. L’effacement trop complet de la diplomatie allemande 
dans les circonstances actuelles pourrait n’etre qu’une prepara- 
tion ä un prochain coup de theatre. 
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27. 

BRUXELLES, 19. 10. 1912. 

(Extrait d*un rapport de Paris du 16 octobre 1912, No. 3090.) 

Signature de la paix entre Pltalie et la Turquie. Les Puissances 
el la crise balkanique. 

Dans les sphöres officielles frangaises on considöre que la 
signature de la paix entre Tltalie et la Turquie ne peut 6tre 
accueillie qu’avec satisfaction. Celle-ci d6gage un peu la Si- 
tuation. II est toutefois difficile de prösumer quelles peuvent 
en Stre les cons^quences pour la suite du conflit balkanique. 
Ce qui est certain, c’est que le Cabinet de Rome est ä present 
franchement turcophile; il redoute par dessus tout une modi- 
fication dans le statu quo balkanique qui pourrait amener 
des avantages pour TAutriche. La Porte n’a, desormais, pas 
d’ami plus sincöre que ITtalie. 

L’etat de guerre existe dejä entre la Turquie et les Etats 
Balkaniques. II sera officiel ä bref dölai. Les adversaires ont 
chacun la mdme foi dans leurs forces et dans les succös qu’ils 
vont remporter, mais ils ont aussi conscience de l’importance 
de la partie qu’ils jouent. II n’y a cependant plus aucun moyen 
d’arröter les 6v6nements, et les Puissances ne tentent plus 
rien dans ce but. II faut maintenant laisser parier les armes, 
quitte ä intervenir, un peu plus tard, aprös certains resultats 
acquis, pour arreter les bellig^rants par, voie de mödiation. 

En ce qui concerne les rapports c(^ Puissances entre eiles 
en face des evenements balkaniques, ils sont excellents; les 
Puissances montrent toutes beaucoup de bonne volontö. Dans 
la pensee de M. le President du Conseil il faut en profiter pour 
maintenir le contact entre elles et jeter dejä les bases de la 
mödiation que Ton espere pouvoir offrir plus tard ainsi que ^ 
celles des arrangements que Ton desire faire pr^valoir. Il y a 
certes plus de cliances d’entente aujourd’hui qu’il pourrait 
y en avoir dans quinze jours ou trois semaines; il faut saisir 
l’occasion pour 4tablir un accord qui liera ensuite, jusqu’ä un 
certain point, les Puissances dans l’avenir. 
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Rien ne fait croire — au moins jusqu’ici — que M. Sasonoff 
aurait perdu la confiance du Tsar, 


28. 

BRUXELLES, 21. 10. 1912. 

(Extraits d’un rapport de Vienne du 12 octobre 1912, Np. 237.)^^ 
La Russie et PAutriche-Hongrie dans la crise balkanique. 

A la nouvelle des mobilisations dans les Etats Balkaniques et 
de la brusque declaration de guerre du Montenegro, n’attendant 
meme pas la demarche imminente des Puissances, on s’est de- 
mande comment pareilles decisions auraienl pu etre prises sans 
que la Russie en ait eu connaissance et les ait plus ou moins 
encouragees. M. de Hartwig, Ministre du Tzar ä Beigrade 
aurait 6t6 — assure-t-on d’assez bonne source — le principal 
artisan de Palliance serbo-bulgare; s’il en est ainsi, ce diplomate 
n’ aurait pas pu diriger ses efforts dans ce sens sans y avoir 6t6 
autoris6 par son Gouvernement. 

On peut ne pas partager cette Impression tout en recon- 
naissant quMl semble y avoir dans la politique russe quelque 
chose de peu clair et de contradictoire. II ost possible, en 
effet, que le Cabinet de St. Petersbourg n’ait pas prövu que 
les petits Etats balkaniques cherchaient dös maintenant ä 
s’affranchir de la tutelle moscovite. De plus il faut distin- 
guer entre la Russie jjion officielle et c’est sans doute sur l’appui 
de cette derniere que les*^tats Balkaniques croient pouvoir 
compter, 

Quoiqu’il en soit, le röcent rapprochement entre TAutriche- 
Hongrie et la Russie ä l’occasion des demarches collectives des 
Puissances ne peut avoir qu’un caractere momentan^ et super- 
ficiel. Les vues et les tendances des deux Etats dans la presqu’- 
ile balkanique sont trop opposees pour que ce rapprochement 
puisse reposer sur une base solide. C^est PAutrieho-Hongrie seule 
qui est sincöre dans son dösir de maintenir le statu quo. C’est 
eile qui, avant d’adherer ä la dömarche commune des Puissances, 
a mis comme condition que les röformes demandees ä la Turquie 


89 



ne porteraient aucune atteinte k Tint^gritö de l’Empire Ottoman. 
. Dans une toute recente seance des delegations hongroises M. le 
Ministre des Affaires Etrangeres repetait que tous les efforts 
de sa politique avaient eu pour but de maintenir la paix. Le 
Comte Berchtold ajoutait: «Notre politique dans les Balkans 
n’est pas une politique de conquete, mais ceci ne signifie pas 
que nous ne «oyons pas interesses dans les evenements qui y sur- 
vienneht. Nous avons dans les Balkans des interets vitaux 
et nous sommes r^solus k les sauvegarder en toutes circon- 
stances.3> 

Ges dernieres paroles ont fait Sensation; elles contiennent 6vi- 
demment un avis, presqu’une menace d’intervention Eventuelle 
dans la lutte qui se prEpare et devient de jour en jour plus dif- 
ficile k empecher. La «Neue Freie Presse» s’empresse d’inter- 
preter ainsi le langage du Ministre: 

«Nous ne voulons pas, dit-elle, que la Serbie qui nous est si 
hostile obtienne une extension de territoire. Nous ne voulons 
pas que, s’emparanL du Sandjak de Novi-Bazar, eile vienne nous 
barrer la route oOöiinerciale de Salonique.» 

En annexant la Bosnie-HerzEgovine, FAutriche-Hongrie a 
retirE ses troupos du Sandjak en question et celui-ci est entiere- 
ment retournE ä la Turquie. Les Etats Balkaniques Etant en 
guerre avec FEmpire Ottoman, il serait tout naturel que Serbes 
et Montenegrins, desireux de se donner la main, envahissent 
precisement Ic Sandjak de Novi-Bazar. L’Autriche-Hongrie ne 
voudra pas toIErer qu’on se batte sur sa frontiere et k moins 
que les Etats slaves prennent sous ce i^Tpport des engagements 
positifs k son Egard (ce qui serait fort possible, mais assez diffi- 
cilement exEcutable) on s’attend ä la voir occuper militairement 
le Sandjak en temps opportun. II ne parait pas douteux que 
pareille action serait fort mal vue ä Saint-PEtersbourg. D’autre 
part, ä supposer que les petits Etats soient battus ou sortent 
victorieux, le Gouvernement du Tzar, subissant la pression de 
Fopinion publique en Russie, ne pourra pas abandonner les frEres 
slaves. II sera obligE dMntervenir en leur laveur et de suivre 
une ligne de condiiite diamEtralement opposEe k celle poursuivie 
par FAutriche-Hongrie. 
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II est donc ä craindre que loin d’accentuer ce rapprochement 
qui vient d’avoir lieu entre la Russie et TAutriche, la future 
guerre produira un effet tout-ä-fait contraire. 


29. 

BRUXELLES, 28. 10. 1912. 

^Extrails d’un rapport de Paris du 1®^ octobre 1912, No. 2954.) 
Begain du nationalisme fran^ais et les rapports franco-aliemands. 

Durant la crise longue et grave de 1911 qui a suivi Tincident 
d’Agadir, on pouvait garder une certaine confiance dans le 
maintien de la paix franco-allemande, malgre les bruits alar- 
mants qui arrivaient de touies parts. En ettet les Sentiments 
pacifiques de Guillaume II ^taient eonnus et le moment ^itait peu 
favorable pour PAllemagne de se lancer dans une grande guerre 
avant raccomplissement de son Programme naval. D’autre part 
du c6t6 du Gouvernement de la R^publique, on sentait bien, on 
d6pit de manifestations bruyantes que celui-ci aiirait pass6 par 
toutes les exigences de PAlleniagne. 

Mais le Gouvernement britannique pronon^a son «quos egOj> et il 
survint dans Popinion fran^aise un de ces revireir.ents eomnie n*en 
peut olfrir qii’un peuple aussi impressionnable que le peuplo de 
France. 

Cette transformation des tendances de l’esprii public est saisis- 
Santo. Dire que dan£ son ensemble la nation fran^aise est de- 
venue belliqueuse, ce seraif peut-etre aller trop loin. L’agri- 
culteur, le bourgeois, le commer^ant, Findustriel et Pliomme 
d^affaires savent ce que leur couterait une conflagration; le 
Service militaire 6tant g^nöral, chaciin a ä trembler pour les 
siens. Toutefois, on est parvenu d donncr au pays la confiance 
du succös; il laut de plus compter avec la jeunesse turbulente, 
le monde militaire et les gens qui n’ont rien d perdre. 

Il y a bien ä la tele de Tarmee fran<?aise quelques chefs qui se 
rendent compte des difficulies qu’offrirait une Campagne contre 
la puissante Allemagne; malheureuseinent ils se taisent comme 
le font trop souvent les gens calmes et reflechis tandis que 
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les autres parlent tant qu’ils finissent par se faire entendre des 
masses. 

Les hommes qui sont k la tete du Gouvernement de la France 
^ont sincerement pacifiques et n’ont d’autre but que de rendre 
k leur pays, dans le concert europeen la place qu’il avait avant 
1870; il n’en est cependant pas moins certain que leur action 
esf» excessive; il est bon de rendre ä la nation une dignite nk- 
cessaire; il est dangereux d’exalter son chauvinisme. On & 
commenc^ par des parades militaires, des retraites hebdoma- 
daires se promenant dans les rues de Paris. Le champ s’est 
bientöt elargi; les solennitös patriotiques ne cessent plus. Le 
cerömonial extraordinaire dont on a entourö la visite de M. Poin- 
carö en Russie et le recent voyage du Grand Duc Nicolas en 
France n’avait d’autre röle que d’exciter le nationalisme du 
pays. M. Millerand qui avait inspecte minutieusement, il y a 
quelques semaines, les Iroupes et les fortifications de la fron- 
tiöre de l’Est vient de recomrnencer sommairement cette in- 
spection en compagnie du Grand Duc Nicolas tandis que la 
Grande Duchesse se faisait conduire aux limites du territoire 
fraii^ais pour saluer les provinces conquises. Ce voyage s’est 
terminö par une parade k Nancy, k laquelle la presse avait eu 
soin de faire une teile röclame qu’elle devint le pretexte d’une 
vöritable rnanifestation contre l’annexion de l’Alsace-Lorraine. 
A Toulon, apres un grand nombre de manifestations patrio- 
tiques navales, M. Delcasse vient d’assister au lancement d’un 
nouveau cuirasse d’une puissance enornip 

Tout cela exalte Popinion publique d^autant plus convaincue. 
de la supörioritö militaire et d^une future victoire Iran^aise que le 
Gouvernement ne cesse de commander des a^roplanes militaires. 

En dehors des complications balkaniques, il n’est certes aucun 
nuage qui puisse faire craindre, pour un avenir prochain, un 
conflit franco-allemand, mais des incidents peuvent surgir in- 
opinörncnt; Popinion publique qui a forc6 la main en 1870 k 
Napolöon III et qui est redevenue nerveuse et susceptible pourra 
un joiir «recomrnencer Phistoireii> d ce point de vue et mettre 
brusquement les deux Gouvernements devant une Situation 
n’ayant d’autre issue que Pappel aux armes. 
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30. 

BRUXELLES, 30. 10. 1912. 

(Extrait d’un rapport de Londres du 23 octobre 1912, No. 613.) 
Inqui^tudes caus^es par la guerre dans les Balkans. 

Au point de vue des complications europ^ennes eventuelles, 
on continue k redouter ici l’effet d’une poussee possible de 
l’opinion publique ä Vienne et surtout ä Saint-Petersbourg. 
iLf’entente entre les deux Gouvernements ne suffit pas, en ad- 
mettant qu’elle perdure, pour calmer toute apprf^hension, car 
il peut arriver un moment oü les deux Cabinets soient debordes 
par r^motion nationale. Si les sujets de TEinpereur Frangois- 
Joseph se montrent soup^onneux des visees serbes dans le 
Sandjak et rebelles ä l’idee independante, ceux de l’Empereur 
de Russie s’enflamment en songeant ä la cause slave et aux 
freres de religion orthodoxe luttant contre les forces de l’Islam. 

On peut distinguer dans ce pays-ci deux courants qui se 
dessinent de plus en plus. Le Foreign Office, le monde des 
hauts fonctionnaires, les gens rassis et experimentes font plu- 
töt des voeux pour le succes des armees turques. Ils envisagent 
les choses ä un point de vue egoiste, personnel et ne souhaitent 
pas le demembrement actuel de TEmpire Ottoman, dans la 
crainte de voir sombrer la paix de FEurope dans un dechalne- 
ment de convoitises. Ce n’est pas qu’ils desirent Föcrasement 
des allies. Des succes partiels de part ct d’autre rendraient 
les combattants plus disposes ä ecouter la voix des Puissances 
et ä terminer la guwre sai^ trop de modifications ä la carte 
.des Balkans. 

En revanche, Fopinion publique est g(5nöralement favorable 
ä la cause des allies, qui representent, pour la masse, les Cham- 
pions du progres moderne, les defenseurs des populations chre- 
tiennes opprimees par des siecles de domination musulmane. 
Certain Ministre de la Couronne, connu pour son impetuosit^, 
M. Lloyd George, a meme devoilö dans un meeting son penchant 
pour les quatre petits Etats, dans un speech qui a ^te critiquö. 

Le mouvement anti-turc eut kik bien plus accentuö encore 
dans ce pays, si FEmpire s’etait trouve sans le rögime hamidien. 
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Bien que le parti jeune turc ait les esp6rances dumonde 
liberal anglais, on note cependant un d6sir latent de lui faire 
cr6dit encore, parce qu’il reprösente, tant bien que mal, les 
idöes liberales en Orient et que son premier programme, au 
moins donnait satisfaction aux progressistes anglais. 

On n’accepte qu’avec scepticisme Tavertissement des grandes 
Puissances qui ont annonc6 qu’aucun agrandissement territorial, 
aux d^pens de la Turquie, n’6tait ä esp^rer par les alliös aprös 
la fin de cette guerre et on n’attache pas plus d’importance 
aux protestations des petits Etats qui ne viseraient aucun 
accroissement et ne songeraient qu’ ä la delivrance de leurs 
freres opprim^s. 

C’cst dire que l’inqui^tude persiste. 


31. 

BRUXELLES, 31. 10. 1912. 

(Extraits d’un rapport de Madrid du 16 septembre 1912, No. 154.) 
L’Espagne et la Triple-Entente. 

Le Comte de Romanones, President de la Chambre des 
Döputes, dans une reunion du parti liberal, a prononce le 15 sep- 
tembre ä Santander un remarquable discours dans lequel il 
a fait allusion ä la politique internationale: «L’Espagne est 
pres, tr^s pres d’entrer dans une periode completement nou- 
velle de sa vie internationale: je ne possMe, pour parier, d’un 
Sujet aussi delioat, que les donnees qui »ont dans le domaine 
public; aussi puis-je m’exprimer avec une entiere liberte. Au- 
parti liberal sera reservee la mission glorieuse de fixer d’une 
fay-on definitive la position de l’Espagne dans les combinaisons 
futures de la politique mondiale. Le principe qui jusqu’ici a 
dirige la politique internationale de l’Espagne a definitivement 
fait faillite; Taphorisme: «Avec tout le monde et avec per- 
sonne» est desormais vide de sens.» 

Quand le Comte de Romanones pretend ne pas etre initie 
aux secrets de la politique internationale espagnole, il ne faut 
y voir qu’un artifice oratoire lui permettant d’appuyer la 
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Campagne de presse qui se fait en faveur d’uiie alliance avec 
la Iriple-entente. Si, comme c’esl probable, cette combinaison 
avec la France et ses allies se fait, eile sera due ä la pression 
des circonstances. 

Un journaliste, collaborateur de la Correspond encia de 
Espana, a 4crit plusieurs articles tres remarques ä cause de 
leur ton autoritaire et presil|ue menagant, d’aucuns y ont vu 
une Inspiration ötrangere: cette opinion n’est pas invraisem- 
^blable. 

L’A-B“C de Madrid, qui depuis Ic commenccment des Evene- 
ments marocains a ete un des seuls jouriiaux de Madrid qui 
se placErent k un point de vue purement national, attaque avec 
violence l’idee d’urie alliance frangaise. Parlant du traite de 
1904 ce Journal dit «qu’au moment de tenir sa parole et de 
faire honneur k sa Signatare, la France ignora ses engagements»; 
il ajoute «les Fran^ais ont toujours considere Tamitie de l’Es- 
pagne comme un titre pour eile a la servitude: nous ne voulons 
pas etre les ennemis de nos voisiiis, mais nous ne voulons pas 
etre les signataires d’un traite d'alliance ne liant que nous seuls> 

L’A-B-C exprime Popinion gEnErale en Espagne ä savoir 
qu^il ne faut pas compter siir la bonne foi de la France quand 
eile se trouve en piEsence de moins foits qu’ollc. 

321 ). 

BRUXELLES, 8. 11. 1912. 

(Extrait d’un rapport *de Berlin du 18 octobre 1912, No. 1342.) 

* V 

.Relations franco-allcmandes. 

Les relations entre la France et rAlIemagne ne s’etaient pas 
amEliorEs durant Tete dernier. 

La Campagne entreprise par une partie de la presse ger- 
manique ä propos de la concentration de la flotte frangaise 
dans la Mediterranee et, d’autre part, certains incidents sur 
lesquels il a fallu donner des explications a la Wilhelmstrasse, 
tels qu’un discours du General d’Amade et le traitement inflige 
par la population de Nancy ä Tautomobile de la Princesse 

1) Vgl. Belgische Aktenstücke 1905—1914, Nr. 93, S. 110. 
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Colloredo d’oü un drapeau allemand avait §te arrache et foul6 
aux pieds, avaient contribue k entretenir et möme augmenter 
l’aigreur entre les deux peuples voisins. M. de Kiderlen-Waechter 
ne semblait y attacher aucune importance, mais, M. Cambon, 
Charge d’aplanir les difficultes ä mesure qu’elles se produi- 
saient se preoccupait de leur frequence et de Tetat de tension 
qui en resultait. 

Le Premier effet de la crise balkanique a eU d’opörer un 
rapprochement entre le Gouvernement Imperial et celui de 1& 
Republique. Egalement desireux de voir le conflit localisö 
dans la peninsule et d’eviter une guerre europeenne, ils se sont 
entendus pour agir dans le meme sens sur leurs alli^s respectifs, 
la Russie et TAutriche, et ils ont pris part en meme temps 
aux demarches tentees, un peu tardivement, ä Gonstantinople 
et dans les capitales des Balkans. 

L’initiative prise personnellement par M. Poincare en vue 
du retablissement de la paix a re^u Tapprobation et mSme 
les 61oges de la presse allemande, quoiqu’elle ait trouve qu’il 
ötait trop töt pour parier d’une Conference. Enfin le «Matin» 
a chante les louanges de M. de Kiderlen, si Ton peut qualifier 
ainsi Tarticle qu’il lui a consacre. 

II etait naturel que l’attention et les preoccupations du 
public des deux cötes des Vosges se detournassent des sujets 
habituels de discussion et de polemique pour se concentrer 
sur les evenements balkaniques. Sans vouloir exagerer la 
portöe de cette detente dans les relationsj de ces deux Puissances 
rivales, il est permis toutefois d’esperep que la communaute 
de vues existant entre eiles servira puissament au retablisse- 
ment de la paix. 


33. 

BRUXELLES, 19. 11. 1912. 

(Extrait d’un rapport de Berlin du 12 novembre 1912, No. 1447.) 

Affaires d’Orient. 

La nouvelle des preparatifs militaires faits par TAutriche- 
Hongrie et de la reuniori d’un conseil de guerre k Budapest 
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ä la suite de la decision prise par le Gouvernement serbe d’en- 
voyer une colonne de troupes se saisir de Durazzo a provoquö 
hier une nouvelle panique, facile ä pr^voir, dans les bourses 
de Vienne et de Berlin. 

Le Gouvernement imperial est parfaitement rösolu ä sou- 
tenir son alliee dans son Opposition irreductible aux pretentions 
de la Serbie. Mais il s’en faut que cette fidelite ä tenir les en- 
gqgements soit du goüt de tous les allemands. Les liommes 
d’affaires notamment observent avec une certaine Irritation 
que les interets de la Triple- Alliance paraissent subordonnes 
aujourd’hui ä ceux de r\utriclie-Hongrie, que c’est la diplo- 
matic de cette Puissance qui mene en realitö la Triplice et 
qu’elle a, d’ailleurs, manquö de prövoyance dans la crise actuelle, 
car il eüt ete facile de d(3nner ä la Serbie, des ses premiers 
succes, de serieux avertissements qui auraient borne son 
ambition ä la conquete de la vieille Serbie, voire mßme de faire 
occuper par des vaisseaux austro-hongrois les ports de TAdria- 
Lique, objet de ses convoitises. L’entente parfaite avec ITtalie 
pcrmettait rexecution d’une semblable mesure de precaution. 
("e qui parait inquietant ici c’est que le veritable meneur de la 
politique de rAutriche-Hongrie n’est pas le Comte Berchtold, 
mais bien rArchidiic heritier, auquel on attribue des sentimenls 
belliqueux et intransigeants. 

La’ presse de tous les pays est en grande partie responsable 
du manque de sangfroid du public et eile entrave au lieu de la 
faciliter, l’action des C^ouvernements par les nouvelles sensation- 
nelles et par les articles tendShcieux qu’elle ne cesse de publier. 
Les Ambassadeurs s’en plaigrient amerement. 

Un autre danger pour la paix europeenne c’est l’activite 
des agents de la Russie, officiels ou secrets, qui sont soupgonn^s 
ä Berlin de faire une politique panslaviste dans les Balkans et 
d’exciter les vainqueurs • d’aujourd’hui contre l’Autriche et 
TAllemagne. 

Neanmoins l’opinion personnelle des Ambassadeurs de la 
Triple-Entente reste tres rassurante quant aux complications 
europeennes que pourrait faire naitre le conflit austro-serbe. 
Le langage de M. Asquith au Guildhall a obtenu l’approbation, 


7 Europäische Politik. Bd. 4. 


97 



non seulernent de tonte la presse britannique, mais aussi celle 
de Berlin et de Paris. Le premier Ministre anglais a ete l’organe 
plein de bon sens et de mesure de l’opinion publique generale. 
Un autre Symptome favorable, c’est le desir manifeste de la 
Bulgarie d’arriver ä une entente avec rAutriche pour la Solu- 
tion de toutes les questions soulevees par la gucrre. C’est dans 
CO sens qu’on interprele ici le voyage de M. Danor ä Budapest. 


34. 

BRUXELLES, 2. 12. 1912. 

(Extraits d’un rapport de Vienne du 22 novembre 1912, No. 281.) 
Rclaiions aiistro-serbes. 

La presse austro-hongnuse a ete pendant quelques jours 
extremement nerveuse par suite de Tincident relatif au Consul 
de Prizrend. En supposant quc M. Kochaska ait commis les 
faules qu’on lui roproche, l’isolement dans lequel il a ete place 
peilt tres difficilemerit se justifier; il semble que la Serbie ait 
manque de prudence cn provoquant ce conflit et en envenirnant, 
pour une cause relativement peu importante, une Situation 
deja fort tendue. L’affaire est reglee pour le moment, le Ca- 
binet de Beigrade ayant consenti ä ce qu’un fonctionnaire du 
Ministere Imperial et Royal des Affaires Etrangeres fasse une 
enquete sur place. Il reste a connaitre le resultat de cette 
demarche et si celle-ci n’amenera pas le Gouvernement Austro- 
Hongrois ä formuler une demande d’excuses et de reparation 
qu’il serait peut-etre difficile ä faire accepter. 

En ce qui concerne la question posee par rAutriclie au sujet 
de la pretention Serbe d’obtenir un port sur l’Adriatique, le 
Cabiriet de Beigrade ne parait vouloir y repondre quc lorsque 
la conclusion de la paix necessitera le regiement definitif de 
toutes les questions soulevees par la presente guerre. Toute- 
fois, il est bien decide ä maintenir cette pretention. L’expe- 
rience de ces dernieres annees a demontre Einsuffisance d’un 
port sur la mer Egee. En effet, le betail embarque ä Salonique 
sur de petils bateaux ä marche fort lente arrivait en Italic en 
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fort mauvais etat, et une partie de la cargaison perissait en 
route. II n’en serait pas de meme pendant une courte traversee 
de TAdriatique. Quant ä un port siir la cotc dalmate, on craint 
d’y voir Texportation soumise aiix memes difficultes et vexa- 
tions qu’clle le fut ä la frontiere hongroise. La question a un 
interet vital pour les Scrbes. 

Comme 1’ Au triebe a egalem ent besoin d’obtcnir de la Serbie 
des facilites et des garanties ])Our Texportation de ses marchao - 
dises vers Salonique, un esprit reeiproqiie de bienveillance serait 
tout indique et avec un peu de bonne volonte une solution sa- 
tisfaisante pourrait etre trouvee. Elle consisterait peut-etre 5 
construire une lign(3 de chemin der fer Daniibe-Adriatique ä 
travers la partie sud d’un Montenegro agrandi, de donner en 
oiitre a ce petit royaumo le port de San Giovanni de Menlna 
et de dire aux Serbes qu’ils aient ä s’entendre av('c leurs frfb’es 
slavcs. D’apres une assez bonne source le Cabinet de Vienne 
serait dispose ä se rallier ä ce projet. Si la question du y)()rt 
pouvait etre resoliie de fa^on satisfaisante, on (‘roit que la St'rbie 
se resignerait ä l’autoiKjmie de rAlbanie. 

Les critiques que les pretentions de la S(‘rbe snbissent de 
toutes parts, risolement dans leqind eile se trouve, doivent lui 
donner ^ reflechir et la disposer ä la conciliation. Mallieurciise- 
ment lo (Joiivcrncnient Serbe parait etre quelque peu d6bord6 
par le parti militaire grise de sueces. On eonipte ä Beigrade sur 
le soutien de la Riissie. On va meme jusqu’ä esp^srer que dans 
la partie sud de la IVtonarchie un souI(>venient se produirait en 
faveur des fr^rcs slavcs. II est certain qu’il existc dans ces con- 
tr6es une certaine agitation foincntee par l’influenee des coniit^s 
panslavistes de laRussie. II est d’ailleurs interessant de constater 
que depuis quelque temps la Oalicie est egalement sillonnec d’^mis- 
saires et d’espions cliercliant ä exeiter les Polonais et Ruthenes 
contre le Gouvernement Autriehien, faisant entrevoir aux uns 
la possibilite du retablissenent d’une Pologne independante et 
promettant aux autres le retour ä la Russie. ('e n’est pas le 
Gouvernement du Czar qui provoque, dit-on, cette agitation. 
L’attitude de Mr. Sazonow, dont Petat de sante est malheureuse- 
ment redevenue tr^s preeaire, restc parfaitement correcte. Co 
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ne serait pas d Saint-Pdtersbourg, mais d Paris qu’il faudrait 
chercher Pauteur de ces intrigues. Mr. Iswolsky, ne pouvant 
oublier P6chec que le Comte Aerenthal lui a fait subir lors de 
l’annexion de la Bosnie-Herz6govine, serait sans cesse pr6- 
occup6 de prendre une revanche. 

On ne peut nier qu’il existe ici une certaine pröoccupation. 
Comme toujours ce sont les articles ä Sensation de la presse et 
son langage exagerö qui excitent les esprits. Toutefois les" 
cercles officiels se montrent tres calmes; le Comte Berchtold a 
prononce devant les deux delegations des discours tres röserves 
et tr^s pnidents. On voudrait övidemment pouvoir 4viter la 
guerre; quant aux dispositions particulidrement belliqueuses de 
l’Archidiic h^riticr, il y a Id une vieille legende que rien ne vient 
justifier. II est vrai qu’on procdde sous main d certains pr6- 
paratifs militaires et qu’on renforce les garnisons aussi bien 
dans les provinces du sud qu’en Galicie, mais il n’y a pas Id de 
mobilisalion proprement dite: on ne veut pas 6tre pris au d6- 
pourvu. 


36. 

BRUXELLES, 2. 12. 1912. 

(Extraits d’un rapport de Vienne du24novembre 1912, No. 284.) 

Tension des relations austro-serbes. 

L’Archiduc heritier vient de passer quarante huit heures 
aupres de TEmpereur d’Allemagne. Il s’agissait d’une partie 
de chasse prevue et le fait n’avait rien d’anormal. Mais la 
rapide excursion que le chef de l’etat major de l’armee austro- 
hongroise a fait au meme moment ä Berlin pour y conferer 
avec son collegue de Tarmee allemande a produit ici une veri- 
table Sensation. La demarche du Lieutenant-General Chemna 
devait rester ignoree. Elle a ^te connue par une indiscretion. 
On pretcnd maintenant que ce n’etait que la repetition toute 
naturelle de Tentrevue qui a lieu tous les ans entre ces g6ne- 
raux, mais cette explication paralt fort improbable et on attri- 
bue au contraire ä la dite entrevue une grande importance, 
dömontrant la gravite de la Situation politique actuelle. Deja 
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vers la fin de Tetö il avait 4te question d’un essai de mobili- 
sation en Russie auquel il fallait, disait-on, n’attacher aucune 
importance. Depuis lors et notamment depuis quelques jours 
les journaux autrichiens parlaient, en termes d’ailleurs assez 
vagues, de rassemWements de troupes dans la Pologne russe et 
constataient le ton baineux et agressif de la presse moscovite i 
P6gard de PAutriche-Hongrie, Depuis hier on est ici beaucoup 
plus pr6cis. On affirme que des lorces russes trös importantes 
sont mass6es le long des frontidres allemandes et autrichiennis 
et que trois divisions de cavalerie, fortes chacune de six r6gi- 
ments, sont pretes, d la premidre alerte, d entrer en Galicic. 

Quoique defense severe soit donnee ä la presse par les deux 
Gouvernements de la Monarchie de piiblier une nouvelle quel- 
conque relative ä des dispositions militaires, on ne cache plus 
ici qu’on a recours k des mesures du memc genrc. Les conges 
sont revoques, les officiers renvoyes a leurs regiments et les 
trois corps d’armee du Nord considerablement renforccs. 

Toutes ces dispositions ne cadrent gucre avec les affirmations 
pacifiques du Ministre russe des Affaires Etrangeres et l’ordre 
donn^ tout röcemmcnt par TEinpereur Nicolas k son Ministre 
de la Guerre de d^clarer faux tout bruit de mobilisation. Mais il 
semble que le Gouvernement du Czar serait siir le point de so 
sentir d6bord6 par Eopinion publique et quMl se croirait oblig6 
de prendre certaines pr6cautions pr6veniives. D’aucuns mdme 
6mettent Pavis que la question serbo serait refoul6e au seeond 
plan et que Pagitation,des Comit6s panslavistes aurait pour but 
une attaque directe «ontre JJAutriclie-IIongric. 

Quelque malveillantes que les dispositions regiiant dans le 
monde panslaviste puissent etre k Pegard de PAutriche-Hongrie, 
il est cependant impossible de provoquer une guerre devant 
presque necessaireinent mener ä une conflagration generale, 
Sans une cause ou tout au moins un pretexte plausible. Ce 
serait evidemment la question serbe qui devrait le fournir. 

Un compromis parait encore parfaiteinent realisable. D’apres 
certains renseignements, en effet, une nouvelle proposition 
emanant de Mr. PAmbassadeur d’Italie ä Paris ct de Mr. le 
President du Conseil des Ministres fran^ais aurait re^u ici un 


101 



accueil assez favorable. Elle consisterait ä internationaliser une 
bande de lerrain et un port sur TAdriatique et de mettre le tout 
ä la disposition de la Serbie. 

Le Ministere de la Guerre austro-hoiigrois, toutefois, vient de 
decreter la mobilisation (rappel de trois classes de reservistes) 
de neuf corps d’armees, seit les 1^, 2®, 6®, 10® et 11® pour la 
Galicie et les 7®, 10®, 13® et 16® pour le sud de la Monarchie. 


36 . 

BRUXELLES, 2. 12. 1912. 

(Extraits d’un rapport de Paris du 24 npvembre 1912, No. 3485.) 

Affaires d’Oricnl. Conflit austro-scrbe. 

Le Gouvernement frangais parait soucieiix de la Situation 
internationale, bien qu’il continue ä croire qu’aucune grande 
puissaiice ne desire la guerre. 

11 est difficile de prevoir cornment finira le conflit austro- 
sorbo. Les deux ])arties paraisseiit egalernent decidees ä ne pas 
reculer: Ton ne voit pourtant pas bien d’oü vient rinsistance 
de rAutriche, s’il ne s’agit pas uniquement d’une raison d’amour- 
pro})re. 

Ce qui inquiete le rnonde poliüque frangais, c’cst que la güerre 
eiilre rAutriche ei la Serbie enlrainerait vraisemblablement la 
guerre genei*ale, attendu que TAllemagne a promis ä son alliee 
le Concours de ses armes, et que, dans cos conditions, ropinion 
j)ublique russe pousserait saus doute lt3 Gouvernement de 
Sl. P(Hersbourg ä entrer en ligne, — et cela, avec une teile force 
qu’il liii serait difficile de resister. 

Le Cabinet de Vienne explique ses mouvements de troupes 
par des necessites intericures; et il est incontestable que les 
Slaves de l’Empire se reinuent beaucoup et sont assez 
menagants. 

On prfiiend meine que les Serbes re^oivent de ces cong6iicres 
des encouragements incessants, et que ces d6marclies doivent 
avoir une certaine influence sur Popiniätret6 du Cabinet de 
Beigrade. 


102 



Si la guerre n’eclate pas, on est convaiiicu a Paris que la 
Situation balkanique ne pourra se regier que par un congres. 
Des le mois (Poctobre dernier, le Gouvernement fran^ais avait 
tait une proposition en ce sens; ä cett('. epoque, le Gouverne- 
ment allemand avait reserve sa reporree: il seinble que, depuis 
lors, il ait reconnu la necessite d’un congres, car on croit savoir 
qu’il s’est entretenu dejä avec ses allies du programme que Ton 
pourrait assigner ä cette reunion: differend austro-serbe, li- 
mites de TAlbanie, le sort ä faire ä Constantinople et k Saloni 
que, Ics iles de la Mer Egee. 

La visite que vient de faire ä Berlin rheritier de T Empire 
d’Autrichc peut elre consideree, jusqiPä un e(U‘tain poini, comme 
une affirmation de rentente des deux Gouvernements; mais 
eile etait inutile, car TEinpire d’Allemagne a fait savoir ä Bei- 
grade qu’il se tiendrait ä cote de son allie. D’aiitro pari, on 
ne peut douter que PEinpereui Guillaumen’aitengag^son liote ä 
se montrer conciliant et aussi pacifique que possible. 

Si la question d’Asie se melait aux probleines devant Icsquels 
se trouve aujourd’hui l’Europe, il en resultei‘ait une terrible 
cornplication. Une certaine agitalion se manifeste dejä en Ar- 
menie oü Ton tourne les yeux vers St. PcHersbourg: il est ä 
souhaiter que ce mouvernent ne s’eleiule ])as. 

37 . 

BRUXELLES, 5. 12. 12. 

(Extraits d’un rappoA deBetgrade du 2()ii(>vejijbrel912, i\o.l34.) 

('Onllit austro-serbe. Albanie. 

Le point de vue autrichien a i)(‘au(:()up varie depuis J<j com- 
niencement de la guerre balkanique. Le Cal)inet de Vienne 
avait toujours considere comme un inlerot (‘ssentifd de rnain- 
tenir une Separation geographique entre les royaurnes d(‘. Serbie 
et de Montenegro, en ne permeitant a aucun d’eux la prise 
de possession du Sandjak de Novi-Bazar, 

Les Serbes et les Montenegrins, au debut des hostilites, 
en vue de mcnager les susceptibilites de la Monarcliie voisiiu’, 
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se tinrent ^loignes de sa fronti^re, dont ils ne se rapproch^rent 
que lorsqu’ils s’apergurent qu’on les laissait faire. 

La premi6re Puissance qui reconnut publiquement la faillite 
du principe du statu quo balkanique fut TAutriche-Hongrie; 
et eile abandonna en meme temps ses preventions contre la 
formation d’un bloc slave au sud de l’Empire. Mais, ä Vienne, 
on insistait sur les garanties que la Serbie aurait ä donner 
pour la sauvegardc des intörets öconomiques de la Double- 
Monarchie. 

Des que le succes des armes serbes laissa entrevoir, pour 
le royaumc, la possibilite de s'ouvrir une voie vers TAdriatique 
en anncxant une partie de TAlbanie, tout Teffort de TAutrichc 
tendit ä faire ä ce projet une Opposition irreductible. 

En fait, la chancellerie viennoise a obtenu, sous ce rapporl, 
Tappui direct ou indirect de toutes les grandes Puissances. 
La Russie elle-rneme, pour ne pas troubler l’cntente europeenne, 
a fait döclarer ä Beigrade qu’elle ne pourrait pas soutenir jus- 
qu’au boiit les pretenlions serbes en Albanie. 

On a ete degu ici de voir la Russie se joindre aux autres 
Puissances pour empecher la realisation des aspirations natio- 
nales; mais on ne croit pas, pour cela, que tout espoir soit perdu. 
On se dit sans deute que le sentiment panslaviste fort excite 
en ce moment, ne permettra pas aux Russes de laisser violenter 
la Serbie. On trouve un autre motif d’encouragement daiis 
Texperience toute recente qui a demonte la fragilite de la 
volonte de TEurope. Pourquoi, suggere-J-on, les faits accomplis 
n’auraient-ils pas la meme eloquence en Albanie qu’en Ma- 
eödoine ? 

On scmble donc esperer que, sous Tinfluence des evenements, 
il se produira dans Topinion europeenne un revirement favo- 
rable aux revendications serbes. On se rend bien compte ä 
Beigrade que Funion des Puissances est purement formelle et 
qu’elle ne resisterait pas ä Taction separee de l’une d’entre 
eiles. Si l’Italie s’est associce ä l’Autriche dans la question 
albanaise, c’est surtout pour evitcr que son alliee ne soit tentee 
d’intcrvenir isolement. On soup^onne que toutes deux se 
r^servent PAlbanie pour se la partager entre eiles, dans le cas 
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d’une liquidation genörale de TEmpire Ottomai) qui procure- 
rait, en Asie, aux autres Puissances, des avantages territoriaux 
auxquels elles ne pourraient pas pretendre. 

Dans les milieux balkaniques, on consid^re Terection de 
TAlbanie en Etat independant comme une creation artificielle 
destinee a perpetuer, dans la peninsule, la Situation troublee 
qui existait sous le regime turc. Ce serait un foj^er d’agitation 
oü les passions nationales seraient constamment tenues en 
eveil par les intrigues etrangeres et, par consequent, un voisinage 
dangereux, pour les autres Etats balkaniques. C’est y^ourquoi 
ceux-ci envisageraient une teile solution comme provisoire, au 
meine titre que la Constitution d’une Macedoiiie autonome. 
L’Europe aurait ainsi travaille k entretenir un etat de malaise 
dont eile a souffert depiiis longtemps, et qui ne serait appele 
a disparaitre qu’au moyen d’une nouvclle gucrre, laquelle 
pourrait entrainer une conflagration generale. 

En resume, jusqii’a present, la diplomatie autrichienne a 
abandonne, Tun apres l’autre, les principes sur lesquels eile 
pretendait baser sa politique orientale. II ne serait donc pas 
impossible que la Serbie finit par gagner sa cause, si TEurope 
irouvait une formule propre ä sauvegarder la dignite de rEm- 
pire austro-hongrois. 


38 D. 

BRUXELLES, 7. 12. 1912. 

(Extrait d’un rapporf de Bertin du 30 novembre 1912, No. 1500.) 
Conllit austro -Serbe. 

Le voyage de TArchiduc Heritier d’Autriche en Allemagnc, 
bien qu’il ait eu pour pretexte un deplacernent de chasse motivö 
par une invitation de TEmpcreur a eu cette arinec une impor- 
tance particuliere, etant donnes la guerre balkanique et lo 
conflit entre TAutriche-Hongrie et la Serbie. L’Archiduc a dit 
ä Berlin que la monarchie austro-hongroisc etait arrivee ä la 
limite des concessions qu’elle pouvait faire k sa voisine. L’Em- 
Vgl. Belgische Aktenstücke 1905 — 1914, Nr. 96, S. 112. 
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pereur et ses conseillers ne lui ont pas rnoins prodigue des 
Conseils de moderation. 

Peu de jours apres le depart de Frangois Ferdinand, a paru 
dans la Norddeutsche Allgemeine Zeitung un communique 
oflicieux, redige ä la Wilhelmstrasse et destine ä rassurer les 
esprits qiie la nouvelle des preparatifs militaires de TAutriche 
avait affoles. II n’y a pas de doute que TEmpereur, le chan- 
cclier et le Secretaire d’Etat aux Affaires Etrangeres ne soient 
passionnement pacifiques. L’article de la Norddeutsche a cause 
un certain mecontentement ä la Cour de Vienne. L’Archiduc- 
Heritier nc s’attendait pas, au lendernain de son voyage, a 
iiiie dcclaration aussi nette de la part de rAllemagne et il s’en 
est plaint iei. Queis que soient les projets de M. de Kiderlen- 
Wächter destines ä coucilier a son pays les sympathies des 
jeunes Piiissanees balkaniques, un fait absolument certain c’est 
qu’il veut ferrnernent eviter une conflagration europeenne. La 
j)olitique alleinande Si) rapproche sur ce point de cclle de TAngle- 
terre et de la Fi'ance, toutes deux resolument pacifiques et, 
si les Sujets de polemique conti nuent d’etre journaliers entre 
la presse de l^^ris et celle de Berlin, celle-ci a adopte un ton 
beaucoup plus conciliaiit a Fegard de la Grande Bretagne et 
de Sir Edward Grey en particulier. 

Les ndations entre les Gouvernements allemand et britanriique 
sont meilleures qu’elles iFavaient ete depuis longtemps et meme, 
a ce qu’assure l’Ambassadeur de France, une detente tres 
favorable au inaintien de la paix se produit aussi entre les 
Cabinets de Berlin et de Paris. 

Aniener FAutriche a se montrer plus traitable, comme oii 
croit ici que le Gouvernement Impörial y a reussi, cela ne 
suffirait pas pour apaiser le conflit. II faut encore faire flechir 
la resistance opiniätre de la Serbie a une dirninution de ses 
pretentions. A la fin de la semaine derniere, le bruit courait 
dans les chancelleries europeennes que M. Sassonow renongait 
a lütter contre le parti de la Cour qui veut entrainer la 
Russie dans une guerre, quoique le sol de FEmpire russe 
soit inine par la revolution et sa preparation inilitaire encore 
insuffisanle. Mais depuis que le Czar a regu en audience 
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particuliere FAmbassadeur d’Autriche-Hongrie uiie impression 
de confiance a saccede ä renervement de la semaine passte. 
M. Sassonow s’est, parait-il, ressaisi et il joue activement 
aupres de la Cour de Beigrade le meine röle que la diplo- 
matie allemande aupres de la Cour de Vienne. Sous rmfluence 
des Conseils russes l’intransigeance serbe va-t-elle se plier a 
un cojnpromis Jans la question du port de TAdriatique? Or 
c’cst lä le noeud de la question. On est donc optimiste dans 
le monde diplomatique de Berlin. Mais on s’attend encore ä 
reccvoir de temps en temps des nou veiles, tr^s alarmistes, 
auxquclles on devra d’autant moins ajouter foi qu’elles seroiit 
probablement roeuvrc des diplomatcs turcs. Le projet (rune 
Conference d’ambassadeurs qui aurait pour but de deblayer 
Ic terrain en amenant une ententc prealable entre les six grandes 
F^iissances pour la solution des questions importantes, tolles 
que celle des lies de la Mer Egee et celle de l’Albanie, ä laquelle 
est fatalemenl liee la question d’un port serbe siir rAdriatique, 
a trouve un accueil favorable a Berlin. L’idei' de Sir Edward 
Gr(‘y repond ä une pr6occupation de M. de Kidei‘lon-Wächter 
qui s’est plaint a diverses reprises de perdre un temps pre- 
(ieux et de n’aboutir a aucun resultai par des (kdianges d() 
vues de Cabinot ä Cabinel. En les concentraiil dans une seole 
ca]>iLale et en les confiant a diplomatiss experiiOMutes, on arri- 
verait sans doute ä un accord qui rondrait plus facilo la lache 
du CiOngres appele plus iard a regier les questions soulevees 
par la guerre actuelh'. * 

• % 

39. 

BRUXELLES, 7. 12. 1912. 

(Extraits d’un rapport de Bucarest du 4 novernbre 1912, 

No. 194.) 

L’iiitervicw d (5 M. Sazonow au sujet de la Roumanie. 

Les declarations contenucs dans Tijjterview que M. Sazonow 
a accordee a un redacteur du «Riiskoie Slavo» ont cause ici une 
vive satisfaction. L’approbation dünnen a l’attitude qiFob- 
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serve la Roumanie depuis le debut de la guerre constitue un 
succös pour eile non seulement en ce qui concerne Tappui que 
ce «satisfacit» laisse prösager de la pari de la Russie, mais 
encore en ce qu’il justifie le Gouvernement (et par gouverne- 
ment il laut entendre la Couronne qui Tinspirait directemcnt 
et exclusivement) vis-ä-vis de l’opposition qui critiquait sa 
passivite. 

Le .Representant de la Russie assurait recemment le Gou- 
vernement Roumain que Ton etait dispose ä Saint-Petersbourg 
ä seconder ses efforts pour obtenir les compensations aux- 
quelles le pays pourrait eventuellement pretendre. Meine initia- 
tive etait venue de Paris, en depit de remarques assez desobli- 
gcantes du «Journal des Döbats», auxquelles M. Poincare fit 
d’ailleurs mettre fin immediatemcnt. De Pinquieiude oü Ton 
etait plonge, il y a peu de temps cncore, on a donc passe ä la 
confiance. Le point noir que Pon apercevait du cote de la 
Neva s’est ä tel point efface qu’un de mes collegues, regu tout 
derniörement en audience par Sa Majeste, m’a assiire s’etre 
laisse dire par Elle qu'«il n’y a plus de point noir que du cote 
de PAutriche». Singulier et soudain revircment des choses oü 
Pon voit les rapports russo-roumains empreints de mefiance 
evoques par le Ministre des Affaires Etrangeres de Russie pour 
affirmer qiPils sont de nouveau consolides et que la Roumanie 
ne peut qu’y gagner, alors que PAutriche-Hongrie dont on 
assurait que la Roumanie recevait tous ses conseils, est tou- 
jours restee muette depuis le debut de la guerre. 

Quoiqu’il en soit, le contact entre les Puissances sur Pobjet 
et les cons^quences de leur Intervention est ininterrompu ; et 
de ce qu’il se prolonge, M. Poincare qui, parait-il, n’osait pas 
trop Pesperer, en tire un heureux augure. M. Sazonow sernble 
confirmer cette impression dans son interview. 

Au pont des Chantrcs comme ailleurs, on prevoit que le 
retour ä Pancien etat de choses est impossible. Mais sur le 
«statu quo» une nouvelle th^orie a pris naissance au Ballplatz, 
oü Pon entendait plus desormais donner a cette formule Paccep- 
tation ministerielle et Pinitiative du maintien des frontiercs des 
Etats balkaniques tolles qu’elles existaient avant les hosti- 
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mais bien un sens plus large qui serait le maintien de l’^qui- 
libre politique tel qu’il etait etabli avant la guerre. On pour- 
rait, de la Sorte, conc^der des agrandissements territoriaux 
dans la mesure oü, par exemple, la Bulgarie augmentee d’un 
vilayet turc ne renverserait pas ä son profit T^quilibre tel 
qu’il existait jusqu’ici par rapport k la Rournanie. 

Un Journal ^tranger croit pouvoir publier les pretentions 
de la Rournanie en cas de remaniements territoriaux assurart 
des avantages ä la Bulgarie et ä la Serbie; ce sont les suivantcs: 
Garanties pour les Koutzo-Valaques de Macedoine au cas oü 
cette province serait partagee entre la Serbie et la Bulgarie; 
renonciation de la Bulgarie ü scs aiiciennes aspirations sur la 
Dübroudja; cession du fort de Silistrie et rectification de la 
frontiöre. Cette rectification, partant du fort de Silistrie, sui- 
vrait la route, etablie sur une crete de montagnes, qui aboutit 
a Baleik au nord de la mer Noire. Elle augmenterait le terri- 
toire roumain d’une fagon insignifiante; mais en revanche eile 
aurait une importance strategique evidente par la cession de 
Silistrie, et eile apporterait une grande amelioration dans les 
relations de voisinage entre les deux pays. 

Ces pretentions, modestes d’aillcurs, concordi'nt absolument 
avec.ee qu’on a dit, il y a plus de quinze Jouis dejä, des anibi- 
tions de la Rournanie. II y a donc quelque raison de croire 
qu’elles peuvent correspondre a peu pres ä la realit^. 

L’interview de M. Sazonow contient enfin une Sorte d’assu- 
rance au profit de la Rournanie de la part des p]tats balkaniques. 
.Le Ministre des Affaires Etrangeres, en effet, exprime la cer- 
titude que «ces Etats comptent avec eile comme un facteur 
politique important» et que la Bulgarie, notamment, «ne erdera 
pas une Situation qui lui rendrait difficile le maintien de son 
attitude loyale». De la part de TEmpire, protecteur des Etats 
balkaniques, ces parolcs spontanees ont un prix dont on est 
Justifie de se rejouir ici. 


109 



BRUXELLES, 13. 12. 1912. 

(Extrait d’un rapport deSaint-Petersbourg du 6 d^cernbre 1912, 

No. 494.) 


Relations austro-russes. 

Les mesures militaires qui se poursuivent en Russie, avec 
autant d’activit6 que de mystöre, prouvent qu’on peut se pr6- 
parer ä toutes les 6ventualites, tont en souhaitant ardemment la 
paix, et meme en y croyant. Ce desir et cette confiance sont 
egalement sinceres dans l’esprit du Gouvernement russe — et 
cela pour differentes raisons. 

Le Ministre de l’Interieur a dit recemment qu’il ne pouvait 
repondre des evenements, si la guerre eclatait. M. de Bethmann- 
Hollweg a declare d'autre part la resolution de TAllemagne 
d’aider rAutriche si eile etait attaquee. Le Gouvernement 
russe qui pensait naguere encore que TAllemagne ne se lancerait 
pas dans une guerre pour la question des Balkans a dü se rendre 
ä revidence. Enfin, bien des officiers et parmi eux plusieurs 
des plus serieux, estiment que le materiel de Tarmee n’est pas 
ä la hauteur des circonstances. D’ailleurs Fimpression prevaiit 
ici que la Serbie modere insensiblement ses pretentions. Les 
propos recents de M. Pachitch en temoignent: les exhortations 
de M de Hartwig devenu enfin plus docile aux instructions de 
Petersboiirg y contribuent. 

L’arm^e, cependant, souhaite la guerre. Elle y voit Foccasion 
de rachetcr la Campagne russo-japonaise. L’enjeu de cette der- 
niere laissait le peuple russe indifferent: Fanimosite contre 
FAutriclie, au contraire, unit toutes les classes de la nation. 
Cette raiicune remonte jusqu’au commencement du XIX® 
siede, ä Foccupation par les troupes autrichiennes de Cattaro, 
evaciie par FEmpereur Alexandre; pour le grand public, au 
Congres de Berlin, qui valut ä FAutriche plus d’avantages 
territoriaux qu’ä la Russie et aux episodes de la rivalite austro- 
russe dans les Balkans. On'exprime moins le d6sir de soutenir 
la Serbie que de «regier les compteS)>. 
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BRUXELLES, 24. 12. 1912. 

(Extrait d’un rappcct de Berlin du 16 decembre 1912, No. 1560.) 
N6gociations de paix. Osman Nizami Pacha ä Berlin. 

Osman Nizami Pacha, Ambassadeur de Turquie k Berlin 
s’est arrete quelques heures en cette ville en se rendant k Londres. 
II a etc re^u par M. de Kiderlen-Waechter qui a ete mecontenl 
du langage quc lui a tenu Ic delegue ottoman a la Conference 
de la paix. 

Nizami Pacha, en sa qualite de militaire esi partisan de la 
reprise des hoslilitcs, si les alliees persistent dans leurs pre- 
tentions. II a vante la reorganisation de rarmee ottomane qui 
a soif d’une revanche et s’est dit persuade qu’elle robliendra. 
M. de Kiderlen s’est applique a moderer ces sentiments belli- 
queux. L’Allcmagne desire ferinemcnt la Conservation de la 
paix europ^enne et la premiöre condition de soii maintien, c’est 
le retablissement de la paix balkaiiiqiie. La Turqui(‘ n’aurait 
rien ä gagner ä une coiiflagration geruh’ah'. Si eile s’est forti- 
fiee de fa^*on ä pouvoir soutenir une guerre defensive, on croit 
a Berlin qu’elle n’est pas en etat de prendre rofhujsivo conini 
un enncmi qui occupe lui aussi de tres fortes ;aisitions; la ; e- 
prise des hostilites n’amenerail vraiseinblabh ment qin^ des 
sacrtfices inutilcs et coüterait des torrents de sang dej)enses en 
})ure perle. C’est lä le theme que le Sc(‘retaire d’Etat a deve- 
loppe ä Nizami Pacha*avec une cunviclion qui a du faire ini> 
pression sur l’esprit de son^interlocuteur. 

A la legation de Bulgarie on croit ä des negociations longues 
et difficiles, mais on a bon espoir dans leur i'esultat. 11 m’a 
semble que cette esperance etait faite surtout du desir que les 
pourparlers ne soient pas rompus. L’armee biilgare semble 
etre epuisee par ses victoires. Elle sera obligee, si eile doit 
lütter encore, de mettre en lignc des conscrits de 18 a 19 ans, 
n’ayant que quelques scmaines de preparation militaire. 

En ce qui concerne l’attitudc de rAutriche-Hongrie, la meine 
incertitude contimie de regner ici. A 1’ Ambassade Imperiale 
on assure que le Gouvernement anstro-hongrois est dispose k 
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faire ä la Serbie de larges concessions dans le r^glement de leurs 
rapports ^conomiques, mais qu’il se montrera inflexible dans 
la question du port de l’Adriatique et dans celle de Tintögrit^ 
du territoire destinö ä composer la principaute d’Albanie ce 
qui exclu toute idöe d’abandonner ä la Serbie une bande de 
terrain pour la construction d’un chemin de fer la reliant ä 
TAdriatique. On se demande si le Cabinet de Vienne resistera 
au deöir de donner une leQon ä la Serbie dont l’attitude a lasse 
sa patience. 


42. / 

BRUXELLES, 24. 12. 1912. 

(Extraits d’unrapport deVfennedu 16 decembre 1912, No. 303.) 
La question albanaise. Les relations austro-serbes. 

Les Etats alliös balkaniques auront non seulement ä vaincre 
les difficultös relatives ä la conclusion de la paix avec la Turquie 
et au partage des contrees conquises, mais ils devront aussi se 
döfendre contre les tcndances qui vont se faire jour pour la 
Constitution d’une Albanie autonbme. On parait döcide ä 
d^clarer ce nouvel Etat neutre sous la garantie des Puissances. 
Mais quelles en seront les limites et comment pourra-t-on s’en- 
tendre pour les ^tablir? D6']k une carte a etö publiee qui com- 
prendrait Janina au Sud-ouest, Prizrcnd et meme Uskub au 
Nord-est. En ce qui concerne cette derniere ville la pretention 
est par trop exageree, mais, sous cette leserve, il y a tout lieu 
de croire que rAutriche-Hongrie soutiendra les pretentions des 
Albanais dans une mesure aussi large que possible au grand 
dätriment des viskos serbes, montönegrines et grecques. 

Quant au conflit austro-serbe pour la question du port sur 
TAdriatique, il devient de moins en moins douteux i^’on devra 
accepter ä Beigrade la solution sur laquelle les Puissances auront 
ötabli un accord, mais il serait extremement desirable que cette 
solution fut teile que la Serbie put s’y soumettre de bonne gräce. 
Il faudrait arriver ä un compromis satisfaisant plus ou moins 
les deux Etats et dans ce but on devrait montrer ä Vienne des dis- 
positions un peu conciliantes. Il semble qu’on aurait d’autant'plus 
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d’interet ä le faire qu’on veut obtenir de la Serbie des facilil^s 
et des garanties pour «la libre route commerciale vers Saloni- 
que». 

Malheureusement on ne voit jusqu’ä present aucun Symptome 
permettant de croire qu’on est dispose ä entrer dans cette voie. 
Or, si la Serbie doit sc soumettre dans la question du port k une 
Solution par trop penible, non seulement eile n’ira pas au devant 
des desirs de rAutriche-Hongrie, mais eile se laissera peut-etre 
entrainer ä des represailles, par exemplc en proclamant un 
«boycott» de marchandiscs provenant de la Monarchie. II en 
resulterait la continuation d’une Situation extremement tcndue 
qiii risquerait fort de degen^rer tot ou tard en un conflit arrnö. 
C’est ce dont on se rend evidemment compte ici. Le Ministre 
des Affaires Etrangeres austro-hongroises ne Cache d’ailleurs 
pas son apprehension ä ce sujet. L’animosite contre la Serbie 
etait dejä grande avant ces derniers evenements. La blessure 
d’amour-propre infligee par ses succes militaires a 6i6 trop 
briisque et trop vive et tonte avancc faite serait consideröe 
comme trop humiliante. G’est dans cet ötat des esprits que 
raside le danger. 

Le parti militaire profito de cette Situation pour dire bien haut 
qu’il laut apporter une solution definitive ä la question Serbe et 
le fait* est qu’on s’arme ici comme si la guerre etait absolument 
imminente. On continue ä rappeler les röservistes dans une 
mesure qui equivaut presque ä une mobilisation generale. Les 
officiers en Service actif- completcnt leur equipement au point 
de vue d’une campagrie d’hivor. Les autres achetent tout ce qui 
leur est necessaire en prevision d’un prochain appel. Ceux qui 
sont dans les garnisons le long des frontieres ont re^u l’ordre 
d’eloigner leurs familles. Tous sont ä peu pres convaincus qu’ils 
vont se battre et c’est tout au plus s’ils admettent qu’on cher- 
chera ä tralner les choses en longueur de maniere a ne devoir 
entrer en Campagne qu’au printemps. Le charigement de Mi- 
nistre de la Guerre et surtout le retour du General Conrad von 
Hötzendorff au poste de chef de l’etat major n’ont pu qu’ac- 
centuer cet ötat des esprits. 

- Etant donne les assurances pacifiques de la Russie et la 
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probabiliie que la Serbie devra ceder dans la quesiion du porl, 
il semble qu’il y ait dans ces preparatifs quelque chose d’illo- 
gique et d’exagere. Si c’est une demonstration de parade destinee 
ä intimider Tadversaire, eile coütera fort eher au pays et aurait 
ete d’autant moins necessaire qu’une attaque de la Serbie est 
dans tous les cas, fort improbable. 

II faudrait adjnettre au contraire que, decide ä ne faire aucune 
coricössion et prevoyant Timpossibilite d’une complete entente, 
ce soit ici le })arli niilitaire qui Temporte et qu’on ait contre 
TEtat voisin des inten tions agressives. 

C/est entre ces deux suppositions qii’il faut, semble-t-il, 
chercher Texplication de cette attitude de rAutriehe-Hongrie, 
attitude belliqueuse en apparence, mais qii’elle serait sans doiite 
fort satisfaite de pouvoir modiiier. 

43. 

BRUXELLES, 3. 1. 1913. 

(Extrail d'iin rapport de Paris du 29 decembre 1912, No. 3810.) 
(hnflit austro-serbe, 

Les cercles politiques parisiens se montrent encore tres sou- 
cieux de la Situation generale. Ils esperaient, ces derniers jours, 
un cornmenceinenl de demobilisation en Autriehe; et rien-n’est 
survenu. 

11s adrnetlent parfaiteinent que l’^Kinpire dualiste est ie 
«grand vaineu» de la erise balkanique. ifdoit renoncer jusqu’ä 
im eertain poirit a sou })rograiuin(‘ de einquanle ans; la poussee* 
Y('rs Test; Salonicjue lui e(*liappe, et 1(‘ iHuiforcaunt'nt slave dans 
l(‘s Balkans ('onstiluera une puissance d’attraction dangereuse 
pour ses proviiices orientales. L'Autriche a pii croire de bonne 
foi, au debut de la crise, que la Russie esquissait une mobili- 
sation; mais eile a du revenir de cette erreur; une partie de ses 
arinements peuvent avoir un but Interieur et eile trouve plus 
prudent d’eiiroler les jeunes gens des provinces slaves et polo- 
naises oü l’esprit public est assez excite; mais il est extra- 
ordinaire et inquietant qu’elle n’ait pas marque par un affaiblisse- 



ment de scs moyens militaires, les preuves qirelle a re(;ues 
rccemment des dispositioiis conciliantes de ]a vSerbie. 

Oii dit que rAutriche n’entend pas changer d’attitude avant que 
Fon ait procedo a la delimitation de FAIbanie; c’est precisement 
cette interpretation qui est alarmante, car eile marque Fantago- 
nisme continuel qui existe entro les intontions conciliantes et 
pacifiques du Comte Berchtold et les visees du parti inilitaire. 

L’autonomie de FAIbanie et Faeces de la Serbie sur FAdria- 
tique par un simple port de commerce constitiient un succes 
pour le Cabinet de Vienne et sonc aecept(\^ aujourd'hui par 
I’Europe; mais rnaintenant surgd la question de Scutari: que 
nous reservc demain? 

Ce qui peut donner confiance dans le mairition de la paix 
gönerale, c’est Fattitude des Puissances. Toutes voulent sin- 
eörement la paix, et FEmpereur Giiillaumo so distingue tout par- 
ticuli^rement par ses intentions pacitiquos. On a la confiance 
que si un conflit surgissait encore entro FAutricho et la Serbie, 
la Russie resterait neutre, et par cons6quent FAllemagno n’aurait 
pas ä intervonir. Mais on so deinande si le Cabinet de P6tersbourg, 
pouss/^ j>ar les panslavislos, pourra encore longtenips supporier 
les concentrations de troupes auirichiennes le long* de ses fron- 
tiöres.. JusquMci il s’cst born6 ä garder sous les armes une elasse 
de inilice; los bruits qui circulent depuis deux joins au sujet de 
noiiVeaux armements de la Russie sont faux; mais ne dovieii- 
draient-ils pas vrais 1 


11 . 

BRUXELLES, 16. 1. 1913. 

(Exlraits d’uii rapporl de Loridr(*s du It’deefMubre l!iI2, N<». 712.) 

Articles du «Daily News» sur Fattitude a 
prendre par FAngleterre en cas de conflit europt^en. 

Le «Daily News» a public dernierement de frequents articles 
priant le Gouvernement de Loiidres de declarer hauiement qu’un 
conflit eventuel au sujet de la crise orientale n’interesse pas la 
Grande Bretagne et que si les Grandes Puissances se laissent 



entralner ä la guerre, PAngleterre ne les suivrait pas. Ce Jour- 
nal reflete les idees d’un parti assez nombreux dans les rangs 
de la gauche avanc6e, dit <Je parti de la paix k tout prix». II 
est en principe favorable k des arrangements amicaux avec 
TAllemagne et critique constamment la cordiale entente avec la 
France, de nature k pousser le Royaume-Uni dans des aventures. 

Le Gouvernement n’a rien dit ou fait pour encourager les 
vues'dont il s’agit. M. Asquith et Sir E. Grey ont, au contraire, 
souvent parlö de la fidölitö de l’Angleterre k ses amities et k 
ses engagements. 

Le Foreign Office d^savoue de son Cüt6 toute responsabilitö 
pour les articles de ces Organes de la presse. Un diplomate a 
r^cemment fait une tentative directe aupres de Sir E. Grey, 
en vue de lui faire dire si oui ou non, l’Angleterre se consid^re- 
rait comme solidaire de la France et de la Russie dans un con- 
flit europeen, suscite par le diff^rend austro-serbe. Comme on 
pouvait s’y attendre, le Ministre des Affaires fitrangeres s’est 
contente de lui repondre: «Cela dependrait des circonstances» 
et s’est refuse k entrer dans d’autres explications. 

Dans los inilieux politiquos anglais on remarque une grande 
r6pugnance ä voir FAngleterre participer ä une guerre europ6enne, 
temp6r6e par deux consid6rations: Fid6e de ne pas abandonner 
la R6publique si eile 6tait injustement attaqu6e par FAllemagne 
et surtout la pens6e que si la France devrait jamais 6tre 6cras6e 
par les forcos imperiales le tour de ce pays-ei viendrait ensuite. 


45. 

BRUXELLES, 18. 1. 1913. 

(Extraits d’un rapport de St.Petersbourg du 7 janvier 1913, No. 19.) 
Affaires d’Orient. 

La question du port serbe parait aujourd’hui regl^e. D’autre 
part, les Puissances seraient d’accord quant k l’agrandissement 
de territoire de la Grece, lequel comprendrait Janina. Quant 
aux limites nouvelles de la Serbie, outre l’acquisition d’une 
partie du Sandjak, la majorite des Puissances serait dispos^e 
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ä fixer comrne frontiere ouest le cours de la Drina, tandis qiie 
la Serbie reclame entre elle-meme et TAlbanie, un trac6 plus 
Occidental, ä savoir la ligne de Separation des eaux. 

En ce qui concerne le Montenegro, rAutriche estime que 
l’Albanie doit s’etendre au Nord jiisqu’aux frontidres de la 
Tchernagora. La Russie, au contraire, soutient le Montenegro 
dans son desir d’annexcr le Nord de l’Albanie, y compris Scutari. 

En olle-meme la question, n^affectant pas diroctemebt les 
interets de la Russie, paraitrait d’ordre secondaire, n’etait IMn- 
fluence en haut lieu du parti militairo intransigeant Par suite, 
tout le pacifisme des Ministres de PEmpereur ne peut imposer 
silence ä ceux qui proclament Timpossibilite de reculer une fois 
de plus devant PAutriche. L’affaire se compliquera peut-etre 
de ce que J’ Italic pourrait difficilement se rallier ä Patlitude 
antimontenegrine de la monarchie dualistc. 

Tout recernment, le Gouvernement de Petersbourg a fait 
une demarche courtoise aiipres de celui de Vienne et lui a re- 
prescnf o la Situation difficile que cree la persistance de PAutriche 
a rester sur un pied de inobilisation. La reponse fut que rien 
ue pouviit etre chaiige avant le regiement de la question d’Al- 
bariio. Le Gouvernement russe ost donc obligö de continuer, ' 
I.ii ajissi, ses preparatifs militaires. 


46. 

BI^UXELLES, 21. 1. 1913. 

(Extraits d’uii rapport^le Paris du 8 janvier No. 53.) 

La question de la paix dans les Balkans, La Situation inter- 
nationale. 

On ne croit pas dans les spheres officielles que la guerre puisse 
recommencer dans les Balkans; les grandes Puissances sont 
unanimes pour ne pas le vouloir, et il sernblc* que le Gouverne- 
ment ottoman demande seulernent qu’ori lui force la main. 

L’accord des Puissances est complet quant au sort d’Andri- 
nople qui est d^ailleurs ä la veille de capituk^r. L’entente est 
moins parfaite en ce qui concerne les iles de PArchipel; mais 
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celles-ci sout iioinijnjiises et preteni par const^uonl a des euin- 
binaisons de riature a saiisfaire chacun. 

Les armeuienis de rAutriche iie soni j)lus un siijel d’inqui- 
etudc depiiis lers explicatiens loyales que le Cabinet de Vienne 
a donnees snr e(‘ point a c;clui de St. Pelersbonrg. La Russie 
ne desaiane d’ailleurs ])as. 

De gi‘ossf‘s (liffieiilles sont ene.ore a regier telies que los fron- 
lier(‘s‘ de rAlhanie rl 1(‘ dirierend rounnano-])iilgare qui n'a 
pas [ail nn pas jnsqn'iei; niais (ui jjenl f‘S])erer (pie l'KiirojU' 
iinanini(‘ et paeil'npie (‘inpeeliera les i‘ii})tur‘t‘S dangereuses. 


•IL 

BRUXELLES, 22. 1. 1913. 

(Exlrails d'un rapporl (b* Paris du 13 janvi('r 1913, Vo. 102 el 
du 13 janvj(‘r 1013. Vo. 103.) 

Gu(4re des Balkans, inlervention des Puissances. 

L(*s inilieux ofl'ieiels fran(,\ais so rnontrenl mainlenant aussi 
p(^ssiniisies (pfils etaicnil optiinist(‘S il y a iniil jours. 

Les Puissances, dil-on, sont d'accord ])Our faii‘e min dernarche 
a ConstanliiK*ple, invitanl la porte ä ('(mIo]' Andrinople, aux 
Rulgan's; inais J'on sail dejä que le Gouvernement olLoman ne 
cedera pas. Ou'arrivera-t-il ensuite? Pourra-t-on relrouver cet 
aeeord pour eiujiloyer des inoyens coereitifs vis-a-vis d(i la 
33ir(juie 

L('s Tui'cs connaissent toules les divisions qui subsist(mt entre 
les grand(\s Puissanc(\s; v\ la queslion rouinaine les (mgag(' a 
la resistaina': ils speculent, conune ils Tont toujuurs fait, sur le 
defaut d’eni eilte de TEurope. 

Le dt\saceord entre la Roumanie et les Bulgares est aussi tres 
grave et tres dangereux: le Cabinet de Bucarest se iiiontre d’une 
graiule inlransigeance que Ton peut se deinander a quel mobile 
et h quels eonseils il obtdt. 

11 semble que le seul moyen de sortir de Pimpasse serait un 
coup de force de J’annee rouinaine s’einparant de SiJistrie. II y 
aurait alors un fait acconipli devant lequel il serait plus facile 
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aux Billgares de s’incliner qiie d’accepter la neeessite d’une 
cession benevole. 

Mais il est ä craindro que le tris paciKque Gouvernement russe 
ne soit plus maitre de Topinion publique surexcit^e en cemoment, 
et qu’il soit contraint de prendre fait et cause pour les Bulgares. 
En adinettant memo quMl ne pronne que des mesures conser- 
vatoires, de simples precautious, pcut-on esp6rer que rAutriche 
n’en fera pas au rnoins autant ? 

Si les sphercs offieielles l'raiu^'aises sont Jiiairitonaul pessimistes, 
](^s mdieiix tiircs de Paris teinoigneril, de IcMir cdtiN d ini profond 
decourageinf'nl . Leur pays, disent-ils, esl abaiidomie par 
l’Europe qui lai demande Ions les saerifices, s’acharnant snr les 
vainens. La Porte, ajoute-t-on ne eedera pas Andrinople, ineme 
soiis la pression des Puissances: eeder serait ponr eile un suicide. 
Elle ne desire certes pas la reprise des hostililes, inais ne la re- 
doute pas non plus: son annee est maintenant dans de bonnes 
eonditions, qirelle ne eonnaissait pas an connnenceinent de la 
guerre, Les Tures appreciont Linteivt (]n'ont les Puissances de 
voir les hostililes tenninees. «Mais ponrquoi, disenl-ils, devons- 
nous faire Ions les frais? Que l’Enrope s’adri'sse aux allies et 
leur recojuiuanfle d’eire plus inodcu‘es.v> 


4H, 

BRUXELLES, 1.2. 1913. 

(I^LKtrails d’nu rap])<)i’l d> Sainl-Pelersbourg, le Kl janvi« !' PdK?», 

N(e :i2,) 

Koumanic et Bulgarie. Mediation russe. 

Les conversations eutre AL Sazonow et h* Ministin; de Bul- 
gario a St. PtHersboiirg ont aniene un nouveau j*esultat. J1 
est apeu pres decide qu’outre la cession territoriale dejä signalet^ 
et la renonciation ä tonte prötention sur la Doliroudja, le Gou- 
vernement de Sophia reculera la fi*ontiere bulgare au sud de 
Mangalia, dorinant ainsi a la Honmanif' toufc* rextension de 
edle necessaire pour eoristruire uii port tres \asfe. Ainsi dis- 



paraltra le grief principal du Gouvernement de Bucarest, le- 
quel se plaignait de n’avoir pas de port militaire. 

Le Tzar Ferdinand et son Cabinet demanderont des engage- 
ments ä la Roumanie, en echange de ce qu’ils considörent comme 
une preuve de magnanimit^. D’apr^s eux, en effet, le Roi Carol 
et son peuple n’ont rien fait pour meriter le present qu’on leur 
offre. Loin de rester neutre pendant la guerre, la Roumanie 
a con^tamment fait passer par son territoire des armes et des 
munitions pour Tarmöe turque. La Bulgarie exigerait donc, 
en cas de reprise des hostilites, Tappui militaire, si possible, 
et en tout cas diplomatique de sa voisine du nord. 

La force principale de M. Sazonow reside dans sa loyaute 
et dans la confiance qu’il inspire. II a tout naturellement 
assumö le role de conciliateur entre les Royaumes bulgare et 
roumain. Les Minis tres de ces Etats ä Petorsbourg font valoir 
aupr^s de lui, tour ä tour, leurs arguments. L’Envoye de Rou- 
manie est venu lui montrer, par exeinple, un vieux docurnent 
doiit il ressort qu’en 1390, Mircea, prince de Valachie, prenait, 
dans un traite avec le Roi de Pologne, le titre de «despotc de 
Silistrie». 

II est premature de dire que les bons offices de M. Sazonow 
en faveur du Gouvernement de Bucarest ebranlent des ä pre- 
sent les relations etroitcs de rAutriche-Hongrie avec le royaume 
moldo-valaque. Gelui-ci, neanmoins, serait excusable de preter 
Toreille aux avancos de Petersbourg, et aux encouragements 
que donne la Russie ä ses visees, chinieriques peut-etre, mais 
tenaces sur la Bukovine et la Transsylvanie. Resserree des- 
ormais entre les deux adversaires de TAutriche, TEmpire mosco- 
vite et le bloc des Puissances balkaniques agrandies, la Rou- 
manie se trouve actuellement a ce qu’on est convenu d’appeler 
<tun tournant de route». 



49 . 

BRUXELLES, 3. 2 . 1913. 

(Extraits d’un rapport de Paris du 27 janvier 1913, No. 237.) 
La Situation internationale et la question balkanique. 

Le Quai d’Orsay envisage la Situation internationale d’une 
fagon plutöt optimiste. 

II est evident que lo pronunciamento de Constantinople a 
remis en question bien des choses qui semblaient reglees; l’avenir 
est incertain et des complications sont possibles; mais jusqu’ici 
I’accord des grandes Puissances reste entier. Les conversations 
que les Ambassadeurs de France ont eues, ces jours-ci, ä 
Berlin et ä Vienne sont, ä ce point de vue, pleinement satis- 
faisantes. 

On s’attend ä ce que la r^ponse du Gouvernement ottoman 
constitue un refus de ceder Andrinople; les Puissances y r6- 
pondront-elles par une nouvelle note ou laisseront-elles marcher 
les allies? Aucune decision n’est encore prise ä cet egard, Quant 
ä une demonstration navale, eile est peu probable; l’Allemagne, 
ne voudrait pas s’y associer, et il est meme douteux que Ton 
ait le concours de rAutriche-lIongrie. 

Jusqu’ici aucun fait n’indique des preparatifs pour une con- 
tre-revolution ä Constantinople; mais il est certain que le parti 
qui a pris le pouvoir ne s’appuie sur aucun el^ment serieux et 
n’a pas d’hommes.» Le langage tenu recernment aux Ambassa- 
deurs par le nouveau Grand Vizir a 4te navrant, incoherent. 
Le Sultan serait defavorable ä l’entreprise d’Enver ßey. 

On ne croit pas au Quai d’Orsay que ni rAllemagne, ni l’Au- 
triche avancent de l’argent ä la Turquie. Avant la revolution, 
la France avait propos6 de donner une certaine somme, relative- 
ment minime, ä la Porte pour payer les fonctionnaires ; mais 
depuis le pronunciamento, eile est resolue ä ne plus faire aucune 
avance. 

Il reste vrai qu^ aucune Puissance ne d6sire la guerre; on ne 
croit pas que TAutriche fasse exception, et on serable toujours 
port6 ä croire que le renlorcement de Farmte de F Empire dualiste 
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vis© pluH l’ennemi du dedaiis qu© celui du dehors; on craint tou- 
jours A Vienne des mouvenients des populations slaves. 

Lcs journaux de Berlin et de Vienne insinuent que la France 
et la Russie ne seraient pas faches de saisir l’occasion pour 
prooeder a nn partage de la Turquie d’Asie. Le fait est absolu- 
jnent deinenti an Quai d’Orsay; on fait, au contraire, tous los 
(d’forts possibios pour einpeelier la question d’Asie de venir a 
Tordre du jour; rnais on ne trouve pas inauvais que eet epou- 
vantail seit presetile [)ar la presse a la Turquie; cela compFde 
Je setis de la note remise a Ja Porte par les Puissances qui lui 
|)romettaient, si cedait aux eonseils qui lui etaient donnes, 
df veiller a la sauvegarde des autres parties de rErnpirc* ottoinan. 


50 . 

BRUXELLES, 20. 2. 1913. 

(I^xlraits d’nn l•af)port de Berlin du 11 Jevrier 19Jd, No. KiO.) 

Limitation des arniements navals. l)6clarations de Paniiral von 
Tirpitz. Rruit d’une eoiiRuencc africaine a Berlin. 

Le bruil soulexa'^ dans la presse europeenne par les deelaralions 
de rainiral von Tirpitz a la Cornnussion du budget de l’Einpire, 
riniportaiice ({iTon leur a atlribuee, les const^uences qu’on 
en a tirees ojil depasse saus doule l’attenle et le desir du Gbu- 
veriHunenl Imperial. La Gazette de Gol(>gne, par un eommunique, 
suivi d’un ai'ticle fdus eitmdu })aru \v lOfevrita* dans le No. 156, 
a ete eliargei* dt» j)r(a*iser l’inler[)i‘elalion qu’il laut doniier aux 
|>arol(‘s du Secrelaire d’tRat jtour la niariiu». 

II ne s'agit [)as de eurudure avec la Gi*ande-Bretagne une 
eonventicm reglaiT la ])ro])orlion a etablir entre les navires de 
guerre des deux nations. De trop grandes difficultes, techniques 
(‘t autres, s’o])poseraient a la contdusion d’uTi })areil instrument 
diplomatiqiie. En n^eunnaissant que la pruportiun de 10 a 16 
üu de 2 a 3 etait acceptable, Tainiral von Tirpitz ne visait que 
les dreadnouglits ou plutöt les escadres qu’ils cornposent; il 
TVapprenail d’ailleiirs rien de nouveau a ses auditeurs, car eette 
])roporliou avail ete enoncee et declaree adinissible par son 
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Cüliegue anglais, io SecrStaire dN^lat pour la Mariae VV. Chur- 
chill daiis un discours datant du niois de mars de Tannee der- 
niere. Le relablissemenl de cordiales relalions eatre TAlle- 
laagae et TAagleterre ne depead pas d’une conveation limitaat 
leurs arnieiaeats mariliaies. Le niaintien d’uae proportipa 
raisonaable daas la consiraction de leurs unilös de coaibai 
doit eire au eonlraire uae coasequeuee de raauMioralioa des 
r(‘lati()as (uilre les deux peuplos. 

Oa peilt rtqiondre a la Gazelle ih» (^ologiie qii’il n(' tenail 
qu’au Gouveraeaieal Lnperial de ae pas douiier eoieiuuuicalion 
a la presse des declaratioas de Taiairal qui avaieal ua caractere 
confidentiel. S'il a agi autreuauil, c’esl qu’il voulait saus doute 
foiirair uae jireiive de sa liouae volonte a saiisfaii’o les Aaglais 
daus uae questioa qui les ialeress«' si ])rolbadeia(Mi1 et faire 
uti preaiier pas considerable dans la voie du rayiiirocluuaeaL 
Le laagage teuu veadredi diTuitu* par l’aruiral a la coiaaiissiou 
du Reichstag est nouveau, quoi qu’cui diso la Gazette de ('ologiu*; 
ai M. de Bülow, ai M. de Schoeri, ai M. von Tirpitz lui-aienie, 
ayaal a parlei* au Reichstag de la queslioa de la liaiitatioa des 
coastructioas aavales, iravaieat fait auterieureaient uae aussi 
graade concession au Gouveraemeat britaaaiqia\ l/ac(*eplatioa 
d’uae Proportion dans le nornbre des drea laoughts coijstitue 
doac uae base — com nie la Gazett e de Cologne le reeoaaaii 
elle-meme — sur laquelle on peut arriver a ua accord ainical 
pour la solutioa de tous les ]>roblemes pf>ssihles. 

11 fallait d’ailleiy's s’attendre a voir cid. evauiemcat, grossi 
par les exagerations de la presse, <Hre la caus(‘ d’aru» volee de 
fausses aouvi'lles, parrai hjsquelles c(‘]le d(' la reunioa d’uae 
eoafereace africaiae a Berlin. Ce bruit est demeati daas les 
cercles bien iaformes. L’Allemagne, y dit-on, a trop de diffi- 
cultes ä resoudre en ce laomeat ea Europe, pour vouloir s’y 
creer d’autres en Afrique. 
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61 . 

BRUXELLES, 1. 3. 1913. 

(Extraits d’un rapport de St. Petersbourg du 17 fevrier 1913, 

No. 108.) 

Russie et Autriche. 

II y a peu de jours encore, on pouvait se feliciter de ce que 
rantagonisme austro-russe ne fut pas fixe sur un point assez 
döfini pour creer un p^ril imminent. Ce danger est aujourd’hui 
plus proche, la qüerelle roumano-bulgare ayant atteint la pe- 
riode critique. Une intervention decidee du Gouvernement 
russe, ä laquclle Mr. Sazonow craint d’etre entraine en faveur 
de la Bulgarie, amenerait logiquement celle de TAutriche en 
faveur de la Roumanie. 

Le ton des grands journaux est inquiötant, et leurs menaces 
se precisent. L’article du «Fremdenblatt» qui declarait les 
Etats balkaniques capables de se developper desorrnais par 
leurs moyens propres, est generalement tres mal accueilli. La 
«Novoie Vremia» y voit une insulte ä la Russie, et une invi- 
tation ä se desinteresser des Balkans. 

Le «Rietsch» estime que TAutriche pretcnd au patronagr 
exclusif des royaumes slaves et que Techange de leitres entre 
les deux Empereurs a plutot empirö la Situation. D’apres ce 
Journal, les differends austro-russes sont sur le point de prendre 
une forme concröte et nepourront se resoudre que par les armes. 

Ces gazettes et d’autres encore cornrner^tent avec triomphe 
la röponse imperiale au telegramme que les convives du der- 
nier banquet slave ont envoye ä Sa Majoste. 

Le Ministre de rinterieur, ä quelques jours de distance, 
a interdit, puis autorise les «Banquets slaves». Le telegramme 
envoye au Tsar exprimait «l’amour des Busses pour leurs 
fröres qui combattent dans les Balkans, leurs sentiments de 
loyalisme envers le Tröne, et l’espoir que la Russie place dans 
son Auguste Souverain». 

Le telegramme envoyö en reponse, par ordre de l’Empereur, 
remerciait les convives pour leurs sentiments de , Sympathie 
exprimes la cause balkaiiique. 
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621 ). 

BRUXELLES, 5. 3. 1913. 

(Extraits d’un rapport de Paris du 21 f6vrier 1913, No. 482.) 

Mr. Poincar6 et la politique nationaliste; 
le nouvel ambassadeur ä St. P6tersbourg. 

La nouvelle de la prochaine nomination de M. Delcass^ au 
poste d’Ambassadeur ä Petersbourg a 6clat6 hier apr^s-midi, 
comme une bombe. Les journaux en donnaient la mention en 
meme temps que le texte du message de M. le President de la 
Republique. II semble que la coincidence ötait voulue; dans 
tous les cas, eile fut tres remarqu6e et exerga une action d6- 
primante sur la bourse. 

La personnalit^ de M. Delcasse est tres connue et assez 
significative. II fut un des artisans de Talliance russo-fran^aise 
et, plus encore, de l’amitie franco-anglaise. 

Les incidents de son d6part forcö du Quai d’Orsay sont 
presents ä la memoire de tous. Au bout de quelques ann^es, 
lorsque M. Delcasse prit le Ministere de la Marine, on disait 
de toute part, que son retour au pouvoir n’^tait pas mal vu ä 
Berlin, et TAmbassade d’Allemagne le proclamait tres haut. 

Le mois dernier, des amis de l’eminent homme d’Etat, allaient 
le repetant, pour l’hypothese oü, au Congres de Versailles, 
apres d’eventuels scrutins inutiles, on eut voulu faire 61ire 
M. Delcasse comme Outsider. II n’etait un secret pour personne 
qu’il le desirait; mais bien des hommes politiques eussent re- 
dout6 ce choix dans la crainte de I’apparence d’une mani^esta- 
tion anti-allemande. 

II ne faut pas nöcessairement donner cette Interpretation au 
choix du nouvel ambassadeur ä Petersbourg. Cependant, il n’ä 
Sans doute pas döplu ä M. Poincare, le Lorrain, d’affirmer, des 
le Premier jour de sa magistrature, son souci de se montrer 
ferme et de tenir haut le drapeau du pays. 

Dans les moments troubles oü se trouve l’Europe, c’est lä le 
danger qu’offre la pr^sence de M. Poincarü ä rElysüe. C’est 

Belgische Aktenstücke, Nr. 99, S. 116. 
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SOUS son ministere que se sont re veilles les sentiments niilitaires 
du peuple franeais. On a vu sa main dans cette modification; 
il faut esperer que son esprit politique, pratique et froid, le de- 
fendra contre toute exagöration dans cette voie. 

L’accroissement notable des armements de TAllemagne, qui 
survient au moment de Tentree ä l’Elysee de M. Poincare, va 
augmenter le danger d’une orientation trop nationaliste de la 
politique de la France. 


531). 

BRUXELLES, 6. 3. 1913. 

(Extraits d’un rapport de Londres du 24 fevrier 1913, No. 113.) 
Les armements en Allemagne et en France. 

Les milieux politiques ont 6te ^mus et l’imagination du public 
fortement frappee par les vastes projets militaires de l’Alle- 
magne, et plus encore peut-etre par la r^ponse si prompte et 
si ferme de la France. Les deux gouvernements sont prets 
a faire des sacrifices financiers considerabJes et paraissent sou- 
tenus par l’opinion dans les deux pays oü seuls les socialistes 
font entendre une voix discordante, 

La presse anglaise vout naturellement endosser ä l’Allemagne 
la responsabilit6 de la nouvelle tension qui r^sulte de ses projets 
et qui peut apporter äl’Europe dos sujets d’inqui6tudo nouveaux. 

ßeaucoup de journaux estiment que le Gouvernement fran- 
^^ais, en se declarant pret ä imposer le Service de trois ans, et 
en nommant M. Delcasse ä Saint-Petersbourg, a adopte la 
seule ailitude digne de la Grande Hepiibliqiie en presence d’unc 
provoeation allemande. 

Au Foreign Office, la position est appreciee d'une maniere 
plus equitable et plus calmc. On voit dans le renforcement des 
ann^es allemandes, moins une provoeation que la constataiion 
d’une Situation militaire amoindrie par les evenements et qu’il 
Importe de renforcer. Le Gouvernement de Berlin se voit 
oblige de reconnaitre qu’il ne peut plus compter comme au- 
Belgische Aktenstücke, Nr. 100, S. 117. 
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paravani, sur Tcippui de toutcs les forces de soii alliee aiitri- 
chienne, depuis Tapparition dans le sud-est de TEurope d’iine 
puissance nouvelle, celle des allies balkaniques, etablie sur lös 
flaues memes de TEmpire dualisle. 

Loin de pouvoir corapter en cas de besoin sur tout Tappui 
du Gouvernemeni de Vienne, c’est ä celui-ci vraisernblablement 
que rAllemagne devra preter le sien. En cas de guerre euro- 
])eenne, eile devrait tenir tete ä ses ennemis sur deux frontieres, 
eelle de Test et celle du sud-ouest et diininuer peut-etre ses 
})ropres forces pour aider Tariuee autrichienne. Daus ces con- 
ditions, on ne trouve rieii d’etonnant a ee que PEnipire allemand 
6prouve le besoin d’accroitre le nombre de ses corps d’arm^e. On dit 
au Foreign Office que le Gouvernement de Berlin avait trös franche- 
ment expos6 au Cabinet de Paris les motifs pr6cit68 de son action. 

54. 

BRUXELLES, 13. 3. 1913. 

(Extraits d’un rapport de Londres du 4 inars 1913, Nu. 122.) 
Armernents alleuiands et franvais. 

Les projets mililaires jm^des a la France, a rAllemagne (it a 
la Russie causent ici beaucoup d’ernotion. \ rnesure que les 
bruits dont il s’agit se coiifirment et que les details de ces plans 
sont reveles, on se rend comple comläen la Situation revele 
dans ses flancs de f)o:^sihi]ites inquietantes pour l’avenir. 

Lorsque les trois Puitieances aiiront accoin])li l(\s sacrifices 
financiers qn’elles ont resolu d(‘ s’imposer, — chacuiK* ayant 
augmenie le nojnbrt* d(‘ ses troup(‘s, bnir siluation rf‘sj)ec- 
live, a\i poinl de vm* d(*s foi*c<‘s militaii*es, n’aura guöre 
ebange. 

Seulement il cst ä ci'aindre qu’apres avoir fait un effort pe- 
cuniaire pareil, les peuples, bien d(3cides a ne pas continuer 
dans cette voie, ne se laissent aller a l’idee que la guerre esi 
(levenue une necessite, et qu’il n’y a rien ä gagner ä patienter. 
C'est ungrand danger. Ici, les deux parlis politiques envisagent 
le Probleme de fa(;*on tres differente: ropposition se montre 
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phitöt favorable k un accroissement de Tarm^e, malgre les 
sacrifices que cetle reforme pourrait entrainer, et meme, s’il 
le faut, ä une alliance avec la France. Si nous laissons ecraser 
la France, dit la presse conservatrice, notre tour viendra en- 
suite. Le Gouvernement, au contraire, estime que la marine est 
assez forte pour toutesles eventualit6s probables et pröfereTentente 
ä Talliance, comme etant de nature k lui laisser plus de latitude. 
Certes , le cabinet de Londres, dans certaines circonstances, 
pourrait devoir envoyer des troupes au secours de la R6publique, 
par exemple si cclle-ci 6tait injustement attaqu^e, ou sur le point 
d’Stre an6antie par rAllemagno. Mais d^autre part, si la France 
6tait la provocatrice, si le r6veil chauvin que Fon remarque 
avait pour eff et ä Paris quelque d6fi ä T Empire allemand, le 
Gouvernement anglais serait heureux de pouvoir dire: « il n^y 
a pas d* alliance, Pcntente ne nous oblige pas ä tirer P^p^e dans 
tous les cas, et ici la France est dans son tort.^ 

II est interessant de noter le ton de rarticle de fond du Times 
d’hier, sur Fesprit nouveau. II met les amis fran^ais en garde 
contre le chauvinisrae provocateur, rappelle Fhyst6rie des foules 
parisiennes cn 1870 et dit clairement qii’on parle trop en ce 
moment de FAlsace-Lorraine. L^Angleterre n^approuverait pas 
une guerre de revanche. La Triple-Entente a pour but la paix 
et pour base F^quilibre europ6en et le statu quo. Cet article r^flöte 
Sans doute les vues du cabinet britannique et constitue un v6ri- 
table avertissement au Gouvernement de la R6publique. 


55. 

BRUXELLES, 22. 3. 1913. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du 8 mars 1913, No. 304.) 
Allemagne et France. 

L’Ambassadeur d’Italie ä Berlin, M. Pansa, vient d’etre mis 
k la retraite sur sa demande. Des divergences de vue avec son 
Gouvernement au sujet de la Guerre italo-turque, qu’il avait 
blämöe, ne pouvant pas pr^voir que Fentree en scene des Etats 
balkaniques transformerait en une Operation avantageuse^pour 
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ritalie une Campagne dont la duröe menagait de ruiner k la 
fois ses finances et son prestige militaire, Tavaient determine 
ä donrier sa demission il y a un an. Maintenu k son poste contre 
son desir, il a eu la satisfaction de contribuer Tautomne dernier 
au renouvellement anticipe de la Triple-Alliance, et, en prenant 
un repos rnerit^ par quarante annees du Service le plus actif, 
il empörte avec lui Testime du Souverain aupres duquel il avait 
reprösente avec honneur le Roi Victor Emmanuel et les regrets 
unanimes de ses collegues. 

Son successeur, M. Bollati, est aussi un diplomate de carri^re, 
qui vient d’occuper pendant six ans ä Rome le poste de Secr(^- 
tairc General du Ministere des ^ffaires Etrangeres. Il connait 
donc tous les ressorts et tous les secrets de la politique exte- 
rieure italienife et il deviendra vraisemblablcment, comme son 
predecesseur, persona gratissima ä Berlin. Son arrivee a coin- 
cid6 avec l’envoi precipite de M. de Flotow ä Rome. Le bruit 
court ici dans le corps diplomatique que ce n’est pas une pure 
coincidence et que des negociations seraient engagees avec la 
Consulta en vue de doniier k Fltalie un rol© plus important dans 
la Triple -Alliance, de meme que le caractöre d^fensif de FAlliance 
franco -russe est pr6sum6 devoir se modifier prochainement pen- 
dant Ja mission de M, I)elca8s6 ä Saint-P6tersbourg, Ce 1 mit 
ne doit pas etre accueilli sans reserve; mais il ne parait pas de- 
nue ’de vraisemblance. On ne sait pas au juste si le nouveau 
champ d’action ouvert älTtalie dans les op^rations de la Triplice 
sera le bassin oriental *de la Mediterrannee (oü la possession 
de Rhodes, comme base lÄvale, lui serait assuröe), ou bien les 
colonies fran 9 aises de l’Afrique du nord ou bien encore la fron- 
tiere des Alpes. En cherchant k justifier les renforcements de 
rarrnee allemande par la diminution de l’appui que lui preterai€ 
eventuellement rAutriche-Hongrie, obligee desormais de tenir 
en respect ses voisins balkaniques, on a passe sous silence ou 
con|fpletement oublie la coop^ration militaire de ITtalie. G’est 
la consequence de la circonspection excessive rnontr^e par les 
troupes italiennes dans leur Campagne en Lybie. Elles ne 
seraient cependant pas un facteur negligeable sur un champ 
de bataille europeen et le Gouvernement Imperial song# peut- 
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dtre ä leur procurer iine occasion de se rehabiliter, tout en con- 
traignant Tarrn^e fran^aise ä s’affaiblir par Tenvoi d’un fort 
contingent sur la froiiiiere italienne. 

Ces intentioos pretees par plusieurs diplomates accredites 
ä Berlin, g^n^ralement bien informes, aux dirigeants de la poli- 
tiqne allemande proiivenl qu’on continue ä envisager ici Teven- 
tualite d’un conflit avec la France comme une chose possible 
et memo prochaine. Et cependant, il n’y a peut-etre entre Berlin 
et Paris qu’iine deplorable meprise, une erreur entretenue par 
la presse des deux pays. Mr. Schiemann, par exemple, dans la 
Gazette de la Croix, ecrivait encore mercredi dernier qu’il n’y a 
aucun doute que l’allianee franco-russe ne soit une combinaison 
ayant une poinic agressive dirigee contre l’Allemagne. Quant 
aux projets belliqueiix atiribues a cette derniere, il suffit d’ouvrir 
chaque malin un journal parisien pour s’en rendre compte. 
De parcils desscins cadrent mal avec lo caract^re profond6ment 
reügioux et paeifique de PEmpereur, dont le mystieisme semblo 
s’affirmer de plus en plus dans les nombreux discours que Sa 
Majest#) a Poeeasion de prononcer eelie ann6e. Les glorieux Sou- 
venirs d’il y a Cent ans, quand PAllemagne luttait victorieusement 
pour recouvrer son ind6pendance et jetait sur les champs de 
bataille les fondements de son unit6 nationale y sont nat^relle- 
ment ^^voquös. Mais PEmpereur voit toujours dans ces 6vöne- 
ments le doigt de Dien qui a r^compens^ le peuple allemand de 
sa foi religieuse, en le d61ivrant du joug 6tranger, Ce n’est pas 
]ä le langage d^un homme qui mMite des projets de guerre et 
de conquete. 

L’esprit des classes dirigeantes est loin, en revanclie, d’etre 
aussi paeiHque. La baine de la France leur a 6t<^ enseign^e ä 
P6cole en mSme temps que le Sentiment de la grandeur de PAlle- 
magne, destinöe ä dominer PEurope. Cette hostilit6 et cot orgueil 
national leur font considörer une guerre avec leur voisin de 
Pouest comme un mal n^cessaire, in^ivitable, en vue d’assurer 
la 8upr6matie allemande et de briser tous les obstacles, au moyen 
desqucls la diplomatie de la R^publique cherche d empecher le 
ddveloppement de leur pays. Quand 1’ Empire s’appuiera sur 
Parmdci^, active la plus colossale qu’on ait jamais vue, on peut 
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se demander si les id6es pacifiques du Chef de PEtat ne seront 
pas une digue insuffisante pour contenir I’exaltation et Pardeur 
giierriöre des classes 8up6rieures de la nation. 
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BRUXELLES, 25. 8. 1913. 

(Extraits d’un rapport de Sofia du 14 mars 1913, No. 54.) 

Pr6paratifs de Passaut final d^Andrinople. Los vietoires bulgares 
et les m6thodcs et munitions fran^aiscs. 

Des iölegrammes pariis dans les jouriiaux fraii^ais oiil appris 
aux habitants de Sofia que le bon)bardement d’Andrinople 
reprenait avec une vigueur nouvelle gräce aux canons de siöge 
du Creusoi qui röcemrnent arrives feraient nierveille. La prise 
de Janina a donc stimule TEtal Major; quoi qu’il en coüte, 
il semble qu’il va se deci der ä enlever la place d’assaut. Des 
reiiseignements reciuiillis dans les milieiix rnilitaires ei jour- 
nalisiiques etrangers penne tteut de le supposer. C’est ainsi 
qii’ä Sofia ou prepare le plus de lits possibles pour reccvoir les 
blesses. Mais seien sa coutuine TEtal Maj( r veut que le public 
ignore ses plans jusqu’ä leur realisalion; de ec^Ue fagon, s’ils 
ecltOuent, il est toujours leinps de dire qu’il ne s’est agi que de 
täter le terrain et non pas il’une optu*aLion k grande envergure. 
Il paraitrait cependan{ que la belle r(l‘sisianco de Chukry Pacha 
touclie & sa fin. Le ratlbnnement se fall sövöre a Andrinople^ 
et journellernent 100 ä 200 soldats tiiros se livrent volontaire- 
iiient aux lignes bulgares qui, a cerlains endroiis ne s*. nt 
plus qu’a quelques ceniaines de melres des remparts de la 
ville. 

Oll voit de nouveau reapparaitre a celle occasion la legende 
lancee eii France au döbut de la guerre que les succes bulgares 
sont des vietoires frangaises et une defaite pour les methodes 
et rarmement allemands. Les officiers bulgares n’ont pas fait 
leurs Stüdes en France cornme le pretendent les journaux pa~ 
risiens. La majorite s’est fornuu; en Russie, quelqueihuns en 
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Italic et d’autres, et non des moindres, font honneur ä l’enseigne- 
ment qiii leur a ete donnö en Belgique ä Tecole de guerre ou ä 
l’ecole d’application. L’artillerie, il est vrai, provient du Creusot; 
si eile a ete adoptee, cela tient aux sentiments francophiles du 
Souverain qui l’a en quelque Sorte imposee ä TEtat Major qui 
s’en montrait pcu enthousiaste, et ä la pression diplomatique 
de la France qui faisait de Tacceptation de ce matöriel la con- 
dition de l’emission d’un emprunt bulgare ä Paris. Le resultat 
des batailles ne pennet pas de conclure ä Tinferiorite balistique 
du Canon Krupp; il ne'prouve qu’une chose: la superiorite 
du pointeur bulgare, et si celui-ci avait eu ä faire Campagne 
avec des pi^ces allemandes son succfes eut ei6 le meme. Les 
accusations d’incurie lancees contre von der Goltz Pacha ne 
aont pas plus serieuses. Le soin de reorganiser Tarmee ottomane 
lui a 6te confie peu apr^s la rövolution turque. En 4 ans il ne 
pouvait constituer une armee digne de ce nom. C’est ä partir 
de la chute de l’ancien Sultan que la politique a commence 
ä s’emparer du corps d’officiers. Jeunes-turcs, vieux-turcs et 
francs-ma^ons en ont d^truit ainsi la cohesion. Au meine 
moinent on a commis la faute irröparable d'enröler les popu- 
lations chretiennes. Ce sont ces soldats qui ä Kirk-Kilisse ont 
les Premiers donne le signal de la debandade et amene Tecroule- 
inent de la puissance militaire turque. En Bulgarie Ton est 
plus prudent: les Musulmans peuvent se racheter moyeniTant 
une taxe annuelle de 20 francs. Pour ce qui concerne les vivres, 
l’habillement, les m^dicaments, tous de 'provenance allemande, 
Farmte turque avait une supörioritö evidente sur sa rivale, 
ct celle-ci a etö bien heureuse de trouver tout ce qui lui man- 
quait dans les magasins abandonnes par rennemi. L’armee 
•turque a p6ri par la politique et, mdme instruite par les officiers 
frangais, sa d^faite ötait inöluctable. 
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BRUXELLES, 27. 3. 1913. 

(Extraits d’iin rapport de Berlin du 18 mars 1913, No. 338.) 
Les pr61iminaires de la paix balkanique. 

Les conditions inacceptables pos^es par les Etats balkaniques 
pour la conclusion de la paix s’expliquent par la certitude 
qu’ils ont de Timpossibilit^ oü se trouvent les grandeJj Puis- 
sances de leur imposer leurs volont^s. 

D’apres les informations du monde diplomatique de Berlin,^ 
un accord complet rrgnerait ä Londres entre les Ambassadeurii 
qui ont regu le mandat de pr^parer des Solutions aux questions 
soulevees par la continuation des hostilites. Mais aucun d’eu:?^ 
n’est autorisö ä rediger un protocole, ä tracer, meme une vir- 
gule, sur une feuille de papier, sans l’assentiment prealable de 
son Gouvernement, et l’entente entre les differentes Puis- 
sances, qu’on jugeait trop longue et trop difficile ä etablii^ 
par des negociations entre Cabinets, ne parait pas plus ais^o 
aujourd’hui ä obtenir, depuis qu’on a recours au moyen sugg^re 
par Sir Edward Grey et qu’on a constitue la r^union des Am- 
bassadeurs accredites ä Londres comme une Sorte de conseil 
deliberatif, destine ä concilier les divergouees de vues et ä 
pr^parer le terrain pour une action commuae des Puissances, 

C’est predsement lä qiie git la difficulte de l’entente. Les 
desirs des Puissances ne peuvent se realiser qu’ä l’aide d’unö 
pression exercee sur les Etats balkaniques. Jusqu’ä present 
l’unanimite fait defaut, ^es qu’il s’agit de passer aux moyen» 
d’action. On le sait ä Sophia, ä Beigrade et ä Athenes, et cette 
inertie des grands Etats, qui s’est manifest^e apres les pre- 
mieres victoires des allies, encourage ceux-d ä se montrer 
intransigeants. 

Ils y sont pouss^s aussi par l’attitude de la Kussie. Les re^ 
pr^sentants des Etats balkaniques ä Berlin ne font plus myst^r© 
aujourd’hui des liens Stroits qui n’ont jamais cess6 d’exister 
entre leurs Gouvernements et le Cabinet de Saint-P6tersbourg. 

Belgische Aktenstücke, Nr. 102, S. 119. 
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Lui seul etait au courant de l’alliance conclue entre cux et 
ils ont warcbö de Favant que nantis de son approbation. La 
diplomatie russe tient pour ainsi dire en laisse celle des allies 
qui re^oit d’elle ses instructions et va prendre son mot d’ordre. 
Mais la diplomatie russe a beaucoup varie elle-meme depuis 
le commencement des hostilites. Dans les milieux politiquos 
fran^jais on ne cache pas combien il est difficilo de compter sur 
resprit brillant mais versatile des hommes qui dirigent Pompire 
alli6 de la France. On s’y plaint en particulier, ä maintes 
reprises, de Pinfluence consorv6e par M. Iswolsky, lequel pour- 
8uit une revanche personnelle contre rAutriche-Hongrie et 
s’efforce de brouiller les cartes, quand celle-ci parait gagner 
la Partie. 

A Berlin on croit cependant que la guerre approche de son 
terme, parce que les allies, malgrö le «bluff» dont ils abusent, 
8ont tres d6sireux de traiter. On croit que la question de Scu- 
tari se r^soudra conformömcnt ä la volonte du Cabinet de 
Vienne appuye par TAllemagne et Tltalie, d’annexer cette 
place ä TAlbanie et en döpit des tergiversations de la Russie 
qui ne pcut se d^cider ä abandonner le Montenegro. Quant 
aux iles de la mer Egee, il parait impossible de mobiliser une 
escadre internationale afin d’en chasser les Grecs qui connais- 
sent la valeur de l’axiome «Beati possidentes». Enfin, en pre- 
sence de l’obstination de la Bulgarie ä reclainer une indemRite 
de guerre on se deniande si la resistance de la France et de 
TAllemagne ne flechira pas et si dans les'pourparlers qui seront 
engages ä Paris sur ce point special on ne {rouvera pas moyen 
de donner quelques satisfactions au Cabinet de Sophia. 

On est venu ici ä desirer la chute d’Andrinople pour häter 
Pacquiescement de la Turquie ä des exigences qu’on juge 
d’ailleurs cxcessives ct le maintien du Cabinet jeune-turc contre 
les essais de soulevement d’une partie des officiers pour trouver 
des Ministres qui consentent ä signer Pacte de declieance de 
la domination ottomane en Europe. 


134 



58. 

BRUXELLES. 10. 4. 1913. 

(Extrait d’un rapport de Constantinople du 28 mars 1913, No. 89.) 
La chute d’Andrinople: La Situation präsente. 

La chute d’Andrinople a cause ici beaucoup d'abattement, 
rnais Ton s’inquiete surtout de voir les Bulgares continuer leurs 
opörations a Tchataldja. 

Jusqu’ici les combats dans celte r^gion n’avaieiit pa^ eu 
une tres grande importance, les Bulgares s’eiant bornes ä re- 
fouler sur leurs ligiies de defense les Turcs qui avaient occupe 
plusieurs positions avancees. Mais ä präsent il parali pro- 
bable que rermemi se pröpare ä forcer ce dernier rempart de 
Constantinople. L’on croit ici dans la plupart des cercles diplo- 
matiques que la Russie n’est pas etrang^re ä ce mouvement. 

Le Cabinet de Saint-Petersbourg paraissait desirer sincöremcnt, 
ilya quelques semainesencore, voir lapaix retabliedanslapöninsule 
balkanique. Maintenant on le soup^onne d’encouragor, sous main, 
le Gouvernement ä Sophia h continuer la lutte; son but serait 
d’arriver ä greller la question des d6troits sur celle des Balkans. 

Plusieurs des attaches militaires ici croient que rennerni ne 
possede pas actuellement les moyens d’attaque suffisants ä 
Tchataldja pour forcer cette ligne de dtTense et qu’il ne pour- 
rait rcmssir qu’en faisant venir la grosse artillerie qui a servi 
devant Andrinople. Cela prendrait plusieurs semaines. 

Si d’ici lä l’action diplomatique de l’Europe ne reussil pas a 
retablir la paix, uiie gra^^de bataille decidera vers la fiii d’avril 
ä Tchataldja de Texistence de TEmpire oltuinan. 

Le rcssentiment s’accentue parmi les partisans de Tentente 
liberale aussi bien que parmi les officiers de Tarmee contre les 
Unionistes que Ton rend responsables — et non sans raison — 
de ia Situation lamentable de TEmpire. Les ennemis de Mah- 
mand Chefket Pacha semblent pourtant disposes ä le laisser 
au pouvoir jusqu’ä la conclusion de la paix, ne voulant pas 
renouveller la faute des jeunes Turcs qui, en renversant Kiainil 
Pacha la veille du jour oü il allait conclure la paix se sont mis 
dans une position intenable. 
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69. 

BRUXELLES, 12. 4. 1918. 

(Extraits d’un rapport de Saint-P6tersbourg du 31 mars 1913, 

No. 184.) 

Guerre des Balkans. La chute d’Andrinople. Le conllit roumano- 
bulgare. 

La prise d’Andrinople et la possibilit6 d’une marche sur Con- 
stantinople donnent un nouvel essor ä l’enthousiasme des pan- 
slavistes russes. Le G6n6ral bulgare Dimitriew a ete acclame 
k la sortie du «Te Deum», et fet6 k une r^ception du Grand 
Etat Major. La police a craint un moment de voir les etu- 
diants manifester aux abords de TAmbassade d’Autriche. 
A Tissue des «banquets sJaves», on a saluö la prise prochaine 
de la capitalc turque, et un telegramme a ete envoy6 au «Times», 
critiqiiant le discours de Sir Edward Grey, proclamant que 
l’opinion russe n’admettait pas qu’on limität les conquetes 
sJaves, et declarant qu’une pareille attitude nuisait aux sym- 
pathies russes envers la Grande Bretagne. 

Quant ä la presse: la «Novoie Vremia» et les journaux de 
meme tendance conseillent aux allies de continuer leur marche 
victorieuse sur Constantinople, — et confondent les succes bul- 
gares avec le triomphe de l’id^e russe. Les uns voient dgjä 
la capitale ottomane remise aux mains de la Russie: les autres 
l’abandonnent aux Bulgares, et se contentent des «clefs de 
la Mere Noire» assurees k la flotte russe. La «Novoie Vremia» 
cependant prfedit que cette fois encore la diplomatie russe tremb- 
lera devant TAngleterre, «qui considdre que tous les d6troits 
du monde ont ktk donn6s par Dieu k la Grande Bretagne». 

Beaucoup de journaux influcnts, d’autre part, — le «Rietsch» 
en tete, deconseillent aux alli6s de continuer leur marche, 
estimant utopique l’id^e de la possession definitive de Constan- 
tinople par les Slaves. 

Aujourd’hui sc tient la premiere Conference des Ambassa- 
deurs ä Petersbourg, pour la inMiation entre la Roumanie et 
la Bulgarie. Les del^gues de ces deux Etats restent dans la 
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coulisse et ne sont pas admis aux d^lib^rations. On examinera 
la proposition qui consiste k couper Silistrie en deux. La di- 
vision ne pourrait se faire que parallölement k la frontiere et 
non perpendiculairement, k cause du pont que les Roumains 
r^clament sur le Danube. Le Ministre de Roumanie a pour 
instructions de demander Silistrie comme condition «sine qua 
non». M. Sazonow, au contraire, döclare avoir appris de Buca- 
rest que le Gouvernement du Roi Carol est dispose k s’incliner 
devant la d^cision des Ambassadeurs. 

L’^lement de conciliation est repr6sente par M. Sazonow. 
On comprend malaisement pourquoi le Cabinet roumain a d6- 
cline l’offre bienveillante que ce Ministre lui a faite ä deux 
reprises, ces derniers temps, d’interposer officiellement ses bons 
Offices entre les deux pays Interesses. II est douteux que l’inter- 
vention collective des six Puissances, s’exergant k Saint- Pöters- 
bourg, amene une solution plus favorable pour la Roumanie, 


601 ). 

BRUXELLES, 12. 4. 1913. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du avril 1913, No. 422.) 
Scutari— Conflit austro-mont6n6grin. 

^ L’incident de Scutari est sans doute le plus grave qui se 
soit produit au point de vue europeen dopuis rouverture des 
hostilit^s balkaniques.. Que le Roi du Montenegro s’entete 
dans sa resistance ‘aux si)mmations de rAutriche-Hongrie et 
k la pression des Puissances, cela se comprend du roste. II 
joue sa couronne par suite de ses insucces militaires, et il n’a 
chance de la conserver contre une revolution interieure, conse- 
quence probable de I’exasperation de ses sujets, qu’en devenant 
ä leurs yeux la victime de la politique austro-hongroise. Mais 
il ne peut poursuivre le siege de Scutari qu’avec la coop6- 
ration des Serbes. Or la fa^on dont ses derniers re^oivent les 
reclamations du Cabinet de Vienne ne s’explique que par 
l’appui qu’ils croient trouver ä St. Pötersbourg. Le chargf 
1) Belgische Aktenstücke, Nr. 103, S. 120. 
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d’affaires de Serbie disait ici rtcemment que son Gouverne- 
ment ne serait pas all6 de T avant depuis six mois, sans tenir 
compte des menaces autrichiennes, sMl n’y avait pas 6t6 encou- 
rag6 par le Ministre de Bussie, M. de Hartwig, un diplomate 
de P6cole de M. Iswolsky, II laut avouer que r6v6ncment a 
donn6 jusqu’ä präsent raison ä I’audace aventureuse du Cabinet 
de Beigrade. 

La politique russe t^moigne une h^sitation qui aggrave sin- 
guli^rement la Situation europ6enne. M, Sazonow est de cmur 
avec ses collögues qui dirigent la politique des Grandes Puis- 
sances, mais il sent son influence sur le Tzar battue en brache 
par le parti de la Cour et par les Panslavistes. De lä, les contra- 
dictions de sa conduite. II adhere ä Londres par Torgane de 
r Ambassadeur de Russie au concert europöen decide ä mettre 
ä la raison le Montenegro, et il hesite ä donner officiellement 
ä la France le mandat de representer son alliee russe dans le 
blocus des cötes montenegrines. 

QiFon soit las a Paris de ces tergiversations , cela ne fait 
pas de doute, mais on y subit en maugr6ant les cons6quences 
de Falliance et on se laisse entrainer dans une voie qui peut 
conduire ä une guerre generale. A Berlin on n’est pas au fond 
plus satisfait de la direction imprim^e a la Triple-Alliance dans 
la question balkanique par le Cabinet de Vienne, mais oft lait 
meillcure figure et on envisage avec sang-froid les compli- 
cations qui peuvent en r^sulter. Dans les declarations pleines 
de reserv(^ faites hier par le Secretaire d’Etat aux Affaires 
Etrangeres a la comrnission du Reichstag, le seul point sur 
lequel M. de Jagow se soit exprime avec une nettete qui ne 
laisse aucun doute quant aux intentions de TAllemagne, c’est 
l’appui que celle-ci est resolue de preter jusqu’au bout ä son 
alliee, T Antriebe- Hongrie. 

On ne pense pas dans le monde diplomatique de Berlin, ou 
plutot on n’ espere plus que la demonstration navale devant 
Antivari empechera la continuation du siege de Scutari et 
l’assaut final auquel les Montönegrins et les Serbes se pre- 
parent activement. Si la place tombe entre leurs mains, il 
faudra autre chose qu’un simple blocus et des sommations 
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inutilement repetees pour les en döloger, L’entree des troupes 
autrichiennes sur un territoire balkanique, plutöt Serbe que 
montenegrin, parce qu’en Serbie des operations militaires se- 
raient plus faciles qu’au Montenegro, motiverait une Inter- 
vention de la Russie et dechainerait peut-etre une guerre ge- 
nerale. G’est une eventualite tellement grave qu’elle lerait 
reculer — on l’espere du moins ici — les deux Puissances, de 
la decision desquelles depend aujourd’hui la paix europeenne. 
En d’autres termes, on croit que la gravite du peril auquel 
toute decision inconsideree exposerait l’Europe entiere est la 
meilleure garantie que Ton ait qu’il sera evite. 

II faudrait necessairement offrir une compensation au Mon- 
tenegro, TAutriche-Hongrie ne pouvant pas sans se decon- 
siderer, laisser en sa possession Scutari, la future capitale du 
futur Etat d’Albanie. On parle ici de Toffre d’une certaine 
etendue de cote avec une bande de territoire au sud de Dul- 
cigno, qui comprendrait le port de Saint Jean de Medua, en- 
toure de rochers et qui n’est pas susceptible d’un developpe- 
ment economique ou militaire. 
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BRUXELLES, 18. 4. 1913. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du 9 avril 1913, No. 441.) 
Armoments allemands. , Discoiirs du Ghancelicr. 

Le discours que (o Chspftcelier de TEmpire a prononce lundi 
dernier au Reichstag, a l’ouverture de la discussion en pre- 
miere lectiire du projet militaire, n’a rien appris de nouveau 
sur les motifs qui ont d^cide le Gouvernemnt lmp6rial ä de- 
rnander au peuple allemand cet Enorme sacrifice. II va de ßoi 
que ce n’est pas dans une seance publique, en s’adressant non 
seulement ä la representation nationale mais ä l’Europe entiöre 
que M. de Bethmann Hollweg aurait expose les mobiles secrets 
auxquels le Gouvernement Imperial a ob6i, pour expliquer son 
changement d’attitude, car il n’y a pas trois mois que les Organes 
minist^riels assuraient qu’il n’^tait pas question d’une augmen- 
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tation des forces militaires; tout au plus pr6voyaient-ils une 
extension ä donner aux Services de Ta^rostation. 

Le Chancelier dans un langage clair, mesur6, depourvu des 
fleurs de rh^torique et du tour spirituel familiers au Prince 
de Bülow, a chercbö ä justifier la necessite des armements 
par les consid^rations suivantes tir^es de la Situation ext^rieure 
actuelle: la Substitution sur la carte d’Europe de la Confed6- 
ration balkanique, Puissance nouvelle pleine d’energie et de 
vitalit6, ä la Turquie, Etat vieilli et d’une passivit6 sans danger; 
Taccroissement de la force militaire de la Russie, la lutte qui 
se dessine entre le germanisme et slavisme et la violence gran- 
dissante des sentiments panslavistes auxquels correspondent 
de l’autre cöte des Vosges les manifestations du chauvinisme 
fran^nis. Une giierre europeenne ne pourrait eclater, a dit le 
Chancelier, sans que TAllemagne y prit part — c’est l’evidence 
meme — et une part sans doute pröpondörante. II faut donc 
que l’Allemagne s’arine et fasse tous les preparatifs command^s 
par le patriotisme et la prudence, afin de rester victorieuse. 
Le tableau que le chancelier a trac6 de cet embrasement ge- 
neral, aupres duquel les guerres pass^es ne seraient que des 
jeux d’enfants, n’a rien malheureusement d’exagere. 

Mais en somme les raisons donnees par le premier ministre 
allemand sont plutot des hypotheses que des faits reels, car 
de la Situation exterieure proprernent dite il a tres sobrement 
parle; on attendait avec un vif int^ret ce qu’il dirait de la 
resistance du Montenegro aux sommations des Puissances, et 
on a dt6 d^QU. Hypothese, le remplaceihent de la Turquie 
par un Etat balkanique jeune et fort: Falliance entre les vain- 
queurs cessera vraisemblablement avec le partage du butin, 
et leur epuisement meme leur commandera vis-ä-visdel’Europe 
une Contenance pacifique; il leur faudra du temps pour panser 
leurs blessures et reparer leurs forces. Hypothese aussi, mise 
en avant par des ^crivains et des journalistes, la lutte future 
du slavisme et du germanisme. Oü s’arrete Tun et oü commence 
Tautre? Hypothese enfin, la prMominance ä redouter des 
courants panslavistes et chauvinistes et des sentiments belli- 
queux des minorites sur les sentiments pacifiques des majorites. 
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En Russie le Souverain sait fort bien que ]e sol est min6 par 
les societös secretes et qu’en cas de guerre malheureuse le 
tröne des Romanow serait condamnö k s’öcrouler. La cir- 
conspection que cette pensee doit entretenir chez le Czar est 
une des meilleures garanties que nous ayons pour le maintien 
de la paix. 

Le passage du discours du Chancelior relatif aux relations 
de PAllemagne avec la France est le plus interessant.* Mais 
Torateur aurait pu prononcer une Sorte de mea culpa^ en citant 
Pinfluence n6faste qu’exerce la litterature chauvine fran(?aise. 
En effet le nationalisme de nos voisins du sud, rfeveill6 et pousse 
ä son paroxysme par TaffaireDreyfiis, se serait peut-6tre assoupi 
de nouveau, au lieu de toiirner toute sa haine contre rAllemagne, 
Sans les brusqueries inutiles de la politique allemande dans 
I’af faire marocaine. H a, d’ailleurs, sa contre-partie dans 1’ Em- 
pire et la presse pangermaniste lui renvoie la r6plique, sur un 
ton, il est vrai, moins violent. Quoiqu’il en soit, on garde 
l’impression, en lisant entre les lignes du discours de M. de 
Bethmann-Hollweg, malgre la courtoisie qu’il a tömoigne ä 
l’armee fran^aise, que le vöritable adversaire contre Icquel est 
dirig^ le projet militaire, Tennemi 6ventuel qu’on a toujours 
ici en vue, est et reste la France. 

Que dire des compliments adresses k Sir Edward Grey et 
k la politique pacifiste de l’Angleterrc, et meme ä M. Winston 
Churchill qui n’est pas suspect d’une Sympathie excessive k 
r^gard de l’Allemagne feinon qu’ils d^passent un peu la mesure ? 
Le Gouvernement imp^rltil veut que Ton Sache urbi et orbi 
que le temps de sa rivalitö navale avec la Grande Bretagne 
est pass6, que les relations entre les peuples allemand et anglais, 
les plus puissants et les plus civilises de l’Europe, sont redevenues 
des meilleures et que, par cons6quent, il n’y a pas lieu de sup* 
poser que l’Angleterre preterait son appui k la Russie et k la 
France en cas de guerre. Il semble que ce ne soit pas lä le 
moyen le plus adroit pour gagner le coeur des Anglais. 

La lecture du discours du Chancelier et des commentaires 
qu’il provoque dans la presse allemande n’est pas faite pour 
modifier les impressions produites par la publication du projet 
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militaire. Tres discutable restera, apres le d6bat engage ac- 
tuellement au Reichstag, la question de savoir si l’exces meme 
de ces armements, qui sont un exemple et un avertissement 
pour les autres Etats, ne constitue pas un danger plutot qu’une 
garantie pour la Conservation de la paix europeenne. 

Quant au rnoment choisi pour faire voter ie projet militaire, 
la Gazette de Francfort en donne une explication dans son 
numero d’hier, qui me parait plausible. II fallait profiter de 
l’occasion Offerte par la cel^bration du ccntenaire de la guerre 
de rindependance, par l’impression tonte fraiche qu’a produite 
la Campagne des Balkans et par l’ebranlement ncrveux qui en 
est resultö en Allemagne comme dans le reste de TEurope. 


62 . 

BRUXELLES, 24. 4. 1913. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du 17 avril 1913, No. 492.) 
LMncidcnt de Nancy ^). 

Los trois commis voyageurs allemands qui etaient alles se 
divertir ä Nancy en galante Compagnie et ont ete houspilles 
dans un cafo-concert et ensuite ä la gare meme par une jeuncsse 
universitaire malapprise ne semblent pas etre particuliere- 
iiicnt int6ressants. 11s sont meme suspects d’avoir exagt?re, 
pour se donner de l’importance, les mauvais procödes dont 
ils avaiont ete l’objct. Cela n’excuj^e pas la grossierete 
chauvine des Nanc^ens. Mais il y a quelque dix ans ce banal 
incident nocturne n’aurait pas tire k consequence ni risque 
d’envenimer les relations des deux pays. 

11 n’en a pas ete de meme aujourd’hui. La presse berlinoise 
de toutes couleurs, sauf les Organes socialistes, a fulmine avec 
violence contre la France et les Frangais. Des explications et 
une enquete ont ete röclamees au Quai d’Orsay par l’Ambassa- 
deur d’Allemagne. Par deux fois le Secretaire d’Etat aux 
Affaires Etrangeres a dü promettre au Reichstag que l’affaire 

9 Über den Nancyer Zwischenfall vgl. auch Belgische Aktenstücke 
Nr. 104 und 105, S. 121 f, (Berichte von Baron Guillaume aus Paris). 
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serait poursuivie par le Gouvernement Imp^ria et que des 
representations seraient faites au Gouvernement de la Re- 
publique sur I’insuffisance de la protection accordee en France 
aux Sujets allemands. Des orateurs liberaux et conservateiirs 
se sont livr^s ä cette occasion ä de vives attaques contre le 
chauvinisme fran^ais, signale dejä par le Chancelier dans son 
discours de la semaine passee comme un danger europöen^ 
theme sur lequel M. de Jagow a cru devoir lui aiissi revenir. 

L’Ambassadeur de France s’est plaiiii hier matin au Secre- 
taire d’Etat du ton peu mesure dont il s’etait sorvi pour traiier 
cet incident que M. Cambon s’est efforce de roduire ä d(‘s pro- 
portions moins tragiques. M. de Jagow, qiii est modere par 
temperament, lui a r^pondu qu’il avait dü se mettre au diapason 
auquel etait monte le Reichstag. M. Cambon est lui-rneme le 
fervent partisan d’une politique conciliante. On Taccuse sou- 
vent ä Paris de manquer de fermetc. Cette fois-ci, pour ne 
pas encourir ce reprocho, il a dü renforccr son langagc; il a dit 
notamment qu’il ne s’expliquait pas ce dechaiiioment de co~ 
leres, sur la foi d’un telegramme lance par les journaux et 
Sans attendre les resultats de renquete officielle, apres la cour- 
toisie dont le Gouvernement de la Republique avait fait preuve 
envers les officiers du Zeppelin alterri ä Lurit'ville, qu’il ourait 
pu soup^onner de se livrer a l’espionnage; rn s’ost content6 
de deur demander leur parole d’honneur qu’ils n’etaieni pas 
des espions. 

Ce qu’il y a d’inquietanl dans la surexcitalion patriolique 
provoquee ici par l’aveitliire des trois Allernands conspues 
a Nancy, c’est — l’etat d’esprit qu’il revele non pas tant dans la 
presse que dans la majorite du Reichstag. La presse berlinoise 
stigmatise chaque jour avec quelque raison le chauvinisme 
parisien. Mais de son cote, eile ne parle jamais des Fran^ais 
et de toutes les helles qualites qu’ils s’attribuent, que sur un 
ton ironique des plus blessants. Par contre c’est la prerniere 
fois que nous voyons le Reichstag se saisir d’un ineident pareil, 
comme s’il avait la gravite de ceux de Casablanca et d’Agadir 
et dicter pour ainsi dire au Gouvernement une attitude inlran- 
sigeante. Il est ä craindro que, lorsqu’il aura vot6 la loi du ren- 
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lorcement de Tarmfee et qu’il sera certain de la lorce militaire 
de TErapire, le Reichstag ne pousse le Gouvernement ä ee montrer 
intraitable vis-a-vis de la* France, chaque fois que surgira un 
incident de nature ä blesser les susceptibilit6s germaniques. Et 
ces petits 6v6nements se rSp^tent vraiment trop souvent. C’est 
cette nervosit6 excessive de l’opinion publique allemande, qui 
trouve aujourd’hui son expression au sein mSme de la repr6- 
sentation nationale, qu’ Umlaut consid6rer comme le symptöme 
le plus mena^ant pour le maintien de la paix europ^enne. 


63. 

BRUXELLES, 28. 4. 1913. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du 22 avril 1913, No. 515.) 
Incidents franco-allemands. 

On peui croire r'incident de Nancy termine apres la note 
remise par le S(^cr(^tairc d’Etat ä TAmbassadeur de France, 
aux terrnes de laqiielle le Gouvernement Imperial considere 
riiicideni comme clos. Mais, voici qu’on essaye de reveiller 
celui de Lunöville. Un journal de Leipzig, ires .r^pandu en 
Saxe, les «Leipziger Nachrichten», vient de publier une lettre 
du commandant du Zeppelin, oü cet officier tout en rendant 
hoinmage k la courtoisie des autorites militaires superieüres 
fran^aises se plaint des mauvais proc^des des officiers subalternes, 
des soldats et de la population. II est röste, ä ce qu’il raconte, 
ainsi que ces compagnons plus de 20 heures sans qu’on leur 
apportät ä riianger, pour ne pas quitter son dirigeable, de 
crainte qu’on ne le detöriordt en son absence (il avait refuse 
pour cette raison une invitation ä diner du general) il lui a ete 
interdit pendant ce temps de rentrer se reposer dans la cabine 
du dirigeable; il n’a pas pii obtenir l’aide des soldats frangais 
pour maintenir k terre le Zeppelin et il a dü payer ä cot effet 
des ouvriers civils. Pendant les 21 heures qu’il a passees mon- 
tant la garde auprös du dirigeable, il a entendu les sarcasmes 
des officiers et des soldats qui veillaient bayonnette au canon 
autour du Zeppelin et les propos hostiles de la population, etc. etc. 
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Ce requisitoire est publie quinze jours apräs que le Cabinet 
de Berlin a fait transmettre ä celui de Paris les remercfements 
du Gouvernement Imperial. A l’Ambassade de France on se 
montre ires irritö de cette manoeuvre et on accuse le Prince 
heritier, dont les sentiments chauvÜis et anti-frangais ne sont 
pas douteux, d’en etre l’inspirateur. 

M. Cambon a regu de son cote communication des rapports 
des commandants des differentes places fortes de la fronti^re 
de Test aii-dessus desquelles le Zeppelin a evolue avant d’^tre 
oblige d'atterrir ä Luneville. D’apres ces rappurts, le dirigeable 
allemand a plan4 et decrit des cercles aulour de toutes les 
positions fortifiees comme pour les studier. II serait donc faux 
que son voyage ait eie un voyage d’essai et que, pousse par le 
vent, incapable de s’orienter, il soit descendu sans savoir oü 
il etait sur le sol fran^ais. II a poursuivi en France une tournee 
d’inspection; il a fait de Tespionnage militaire en pleine paix. 
M. Cambon est decide ä faire usage de ces rapports si la lettre 
publiee par les «Leipziger Nachrichten» souleve une nouvelle 
polemique. Il tient aussi en reserve les plaintes de plusieurs 
de ses compatrioies qui ont ete molestes par la population 
dans differentes villes de TAllemagne, celle ontre autres de la 
femme du correspondant du «Matin», irijuri<‘e par des prarne- 
neurs au Tiergarten parce qu’elle parlait fraugais. 

A cote de cette explosion de sentiments hostilcs ä la France, 
il faut mentionner Temotion soulevee au Reichstag par les 
revedations du depute •socialiste Liebknecht, relative k la cor- 
ruption exercee sur de? fonctionnaires de Tadministration 
militaire par les maisons allemandes qui fabriquent du matcriel 
de guerre, notamment par la maison Krupp, en vue d’obtenir 
communication de documents secrets. Le Ministre de la Guerre 
a repondu que les documents qui auraient etelivres nepouvaient 
pas compromettre ia defense nationale, rnais que le Gouverne- 
ment voulait unelumiere complete et qu’une Instruction judi- 
ciaire etait en cours. Elle est commencee depuis le mois de no- 
vembre. Comment n’a-t-elle pas encore abouti? 

Tous ces faits, si on les rapproche les uns des autres, preu- 
vent Textreme nervosite de Topinion publique allemande, entre- 
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tenue par le depot et la discussion des projets de loi militaire 
et financi^re du Gouvernement. II faut esperer que de nou- 
veaux incidents ne surgiront pas pendant cette periode critique 
du cöte de la France, car il est impossible de pr^voir comment 
ils se termineraient. ^ » 


64. 

BRUXELLES, 8. 5. 1913. 

{Extrait d’un rapport de St. Petersbourg du 28 avril 1913, No. 238.) 

Scutari. Le conflit austro-mont6n6grin et la Russie. Bulgarie 
et Serbie. 

L’obstination du Roi Nicolas ii’a pu prendre les Puissances 
au depourvu : la chute de Scutari elle-meme et ses suites, 
embarrassantes pour le concert curopeen etaient necessaire- 
inent prevues. Mais il s’agissait de parer au plus presse, en 
retardanl r(Weiitualite d’une action autrichienne isolee. 

Le Gouvernement russe, qui roste pacifique avant tout, 
a fall en Sorte de n’encourir de reproches de la part d’aucune 
grande Puissance. Mais on ne peut lui demander de se inontrer 
plus severe envers le Montenegro, que la France et TAngle- 
terre, opposees ä toute inesiire vraiment coercitive. 

La nouvelle demarche collective ä Cettigne ayant echoue, 
comine on le prevoyait, une action isolee de TAutriche n’eton- 
nerait personne ä Petersbourg. Peut-etre meme serait-elle 
tolöree plus facilement ici qu’on ne le peiise generalemcnt. 
La politique russe a fait ses preuves de conciliation: Topinion 
publique seule roste a redoutcr. Les officiers parlent encore 
de rarmee autrichienne comme ils parlaient de Tarmee japonaise 
avant la Campagne de Mandchourie. Mais Teffet calmant, sur 
Tagitation nationaliste, du communique officiel et des mesures 
prises contre les manifestations, a surpris le gouvernemenl 
iui-meme. Le ton des journaux chauvins s’est attenue: la 
otNovoie Vremia« tient compte des remontrances qu’elle a 
reines, sur l’ordre de TEmpereur. Dans cet ordre d’idees^ 
neanmoins, on ne peut rien affirmer pour Tavenir. 
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Dans la question de partage de territoires qui divise la Serbie 
et la Bulgarie, le gouvernement russe parait favorable ä cette 
derniere. II s’agit, en effet, de se garder conlre un rapproche- 
ment futur — improbable encore, mais possible — , entre l’Au- 
triche et la Bulgarie, au lendemain sürtout de la döcision con- 
cernant Silislrie, — oü la Riissie n’a pas cru pouvoir appuyer 
Sans r^serve le point de vue bulgare. L’exemple de l’Autriche 
peut la faire reflechir. Le Gouvernement de Vienne a tächö 
de concilier, lui aussi, les d^sirs de Bucarest et de Sophia, avec 
ce r^sultat que la Roumanie commence ä mettre en doute les 
avantages de sa longue politique austrophile. 


65. 

BRUXELLES, 10. 5. 1913. 

(Extraits d’uii rapport de Paris du 30 avril 1913, No. 1282.) 
(yonflit austro-mont6n6grin. 

L’Europe se trouve evidemrnent a un tournant tres grave 
de la crise balkanique. La Situation resultant d(} l’attitude du 
Roi de Mont6n6gro est d’autant plus delicate qu’elle met en 
cause Tamour-propre de FAutriche. Person ne ne peut au- 
jourd’hui pr^voir ce que I’avenir reserve. I\>urtant, les im- 
pressions du Quai d’Orsay sont moins pessiinistes qu’on ne 
pourrait s’y attendre. 

Jusqu’ici, l’accord des Puissances n’a pas ete entarn^; mais 
on admet qu’il pourrait n^ plus en etre ainsi jusqu’ä la fin de 
cette semaine. Si l’Empire dualiste veut absolument prendre 
une attitude plus energique ä l’^gard de son petit voisin, et 
avoir recours aux armes, voire meme sous forme de simple 
occupation, on se demande par qui il sera suivi. II ne semble 
pas pouvoir cornpter sur la coopc^ation de l’Angleterre et on 
a l’impression ici que F Italic qui est, dans le fond tres hostile 
a un acte de force contre le Montenegro, ne suivrait FAutriche 
que si une autre Puissance se rnettait ä leurs cotes. 

II en serait autrement si le Cabinet de Vienne se decidait 
ä s’emparer d’un port de FAdriatique; Fentree en scene de 
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ritalie ne serait alors pas douteuse; mais ce ne serait plus 
alors comme alliöe de TAutriche, mais comme son adversaire. 

On connait ici la position difficile de 1’ Empire austro-hongrois 
et les nombreuses raisons qu’il a de desirer la paix; on esp6re 
que ces considerations lui imposeront la prudence. On ne 
doute pas des intentions pacifiques de TAllemagne et meme 
de la Russie; il est permis meme de se demander si une simple 
action autrichienne contre le Montenegro determinerait le 
Cabinet de Saint-P6tersbourg ä intervenir; on ne le croit pas — 
mais il en serait sans doute autrement si, comme le disent 
certains journaux, le Gouvernement de l’Empereur Francois- 
Joseph avait la pr6tention de garder les „territoires serbes 
ou monten^grins“ qu’il pourrait occuper au cours de son action 
contre le Roi de la Montagne Noire. 

On a la confiance que le Cabinet de Berlin fait tous ses efforts 
pour engager son alli6e ä etre prudente, et Fon a Fimpression 
que les arm6es de FEmpereur Giiillaume nMnterviendraient que 
dans le cas d’une guerre austro-russe, 

Le couf) d’audace d’Essad Pacha complique beaucoup la 
Situation et met l’Autriche dans une position difficile. S’il 
a 30 000 hommes avec lui et que Djavid Pacha en a 15 ä 20 000, 
ils representent ä eux deux une force qui n’est pas negligeable. 
On ne croit pas que le dit Essad Pacha agisse sur une instigation 
de Constantinople, mais le fait seul de sa nationalite. et de 
l’appui qu’il trouve dans une partie de la population albanaise 
suffit pour creer une Situation qui rend-tres difficile la position 
de FAutriche. 


66 . 

BRUXELLES, 10. 5. 1913. 

(Extrait d’un rapport de Paris du 5 mai 1913, No. 1310.) 

R6veil du nationalisme en France. 

On a Signal^ k plusieurs reprises depuis un an le r^veil en 
France d’un certain chauvinisme qui pourrait offrir de graves 
dangers. Quelques journaux ont, ä ce point de vue, une ten- 
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dance malsaine; des th^ätres nombreux donnent des pidees de 
nature k surexciter les esprits et ä aggrayer une Situation d6jä 
trop accentu6e. II n’est pas une «revuei^ ou une repr^sentation 
de Ca!6-concert qui ne se distingue pas dans ce sens, et les tirades 
les plus chauyines soul^vent des applaudissements fr^n^tiques. 

Hier, on a donn6 un 4clat particiilier ä la fete de Jeanne 
d’Arc; le nombre des maisons pavois^es etait grand et les 
manifestations patriotiques furent nombreuses. 

Cette tendance est dangereuse, parce qu’elle peut cr£er des 
ineidents dont les effets seraient difficilement conjur^s, II ne 
laut cependant pas perdre de yue que, dans le fond, le yrai peuple 
fran^ais n’approuve pas ces manifestations et redoute — quoi- 
qu’on en dise — P6yentualit6 d’une guerre ayec rAllemagne. 
Ce qui le prouve, c’est l’attitude gen^ralement prudente et 
raisonnable de la presse s^rieusc, lorsqu’un incident surgit ayec 
les voisins de Test. 11 en fut qiielques-uns r^cemment, et rares 
ont les journaux qui ont cherche k envenimer la Situation 
et ä blämer le Gouvernement de son esprit de conciliation» 

Les Ministres ont eu, plusieurs fois, dans ces derniers temps, 
l’occasion de prononcer des discours patriotiques. Tous re- 
clament le voLe de la loi de trois ans avec insistance, invoquant 
les armements de l’AlJemagne pour en expliquer la n6ce£sit6, 
mais tous se gardent de mots provocateurs, d’attitudes qui 
pourraient (etre) considerees comme belliqueuses. II en fut 
encore ainsi, avant-hier ä Gaen, oü M. le President du Conseil 
pronon^a un grand disrt^ours politique. 


671 ). 

BRUXELLES, 5. 6. 1913. 

(Extrait d’un rapport de Berlin du 26 mai 1913, No. 644.) 

Mariage de la Princesse Victoria-Louise. Rapprochement anglo- 
allemand et Congo -beige. 

Un mariage princier fut rarement aussi populaire que celui 
de la Princesse Victoria-Louise avec le Prince Ernest- Auguste, 
1) Belgische Aktenstücke, Nr. 106, S. 122. 
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Düc de Brunswick et Lunebourg. Les habitants de Berlin 
*ont temoigne leur satisfaction par des ovations k la famille 
imperiale, qui se sont etendues aux hötes royaux qu’elle fecevait 
ä cette occasion. II est ais6 de constater par la lecture des jour- 
naux que le meme Sentiment, fait d’approbation et de conten- 
tement, a ete eprouv^ dans toute TAllemagne. On etait content 
de voir terminer d’une maniere aussi heureuse la vieille quereile 
des Guelfes et des Hohenzollern qui pesait, comme iin legs 
penible du pass^, sur les brillantes destinees du nouvel Empire 
allemand. On approuvait TEmpereur, non pas seulement d’avoir 
donne sa fille unique au fils de son ancien ennemi, mais aussi 
d’avoir traite ce dernier, pendant toute la duree des fiangailles 
de leurs enfants, avec une courtoisie qui ne s’est pas dementie 
un seul instant, en evitant soigneusement tout ce qui pouvait 
froisser l’amour propre de Fheritier du vaincu de Langensalza. 
Dans le toast, plein de tact et d’elevation que Guillaume II 
a porte au jeune couple pendant le banquet nuptial, il s’esi 
plu ä meltre sur le meme pied les maisons des Guelfes et des 
Hohenzollern «qui ont joue des rolcs si inarquants dans le de- 
veloppement historique de la patric allemande». 

Le Duc de Cumberland, oncle du Roi d’Angleterre et de 
TEmpereur de Russie, a toujours ete l’objet de la pari de ces 
deux Princes d’une Sympathie des plus marquee's. La Cour 
britannique n’a jamais oublic que la maison de Hanovre est 
une brauche detacliee du tronc royal de la maison d’Angleterre. 
Aussi la Solution chevalercsque apport^e ä la question guelfe 
par Guillaume II a-t-elle ete accueillic avec une joie sincöre 
tant k Londres qu’ä St. Petersbourg. Quoi d’etonnant que 
les Souverains Anglais et le Tzar aient tenu ä montrer leur 
satisfaction en assistant au mariage qui a scelle la reconciliation 
des Guelfes et des Hohenzollern? Ce sentiment, plus encore 
que les liens de famille, suffirait ä justifier leur presence ici 
pendant les f^tes qui viennent de se terminer. 

On a cherche, d’autre pari, ä attribuer ä la reunion des trois 
principaux monarques de l’Europe une certaine importance poli- 
tique. De politique proprernent dite il n’a pas du etre beaucoiip 
question dans les entretiens de Guillaume II et de Georges V. Mais 
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TEmpereur allemand n’a sans doute pas laissö öchapper l’occasion 
d’engager des conversations interessantes avec le Tzar^). 

On peut dire, tout au moins, sans risquer de se tromper que 
la visite du couple royal d’Angleterre ä Berlin apparait comme 
la confirmation et comme la consecratiori aux yeux de TEurope 
du rapprochement qui s’est incontestablement op^re entre 
rAllemagne et la Grande Bretagne pendant la guerre balkanique, 
oü les deux Etats ont agi de concert pour la proservatign de la 
paix europeenne. 

Quant au voyage du Tzar, il est une noii veile preuve des 
bonnes relations inaugurees lors de Tentreviie de Potsdam ei 
cimentees par celle de Port Baltique, qui existent entre les 
maisoris regnantes des deux Empires voisins et aussi entre 
leurs Gouvernements. La guerre balkanique n’y a pas porte 
atteinte. Des diplomates fran^ais clairvoyants acciisent la 
Russie de jouer un double jeu vis-ä-vis de sun allieo au profil 
de PAllemagne. Cela n’est pas iinpossible. 


68 . 

BRUXELLES, 20. 6. 1913. 

(Extrait d’un rapport de Berlin du 12 1913, iNo. 730.) 

Balkans — Dilf6rends entre alli6s. 

L’intervention personnelie de TEmpereur de Russie aupres 
des Coiirs de Sophia et de Beigrade perrnet encore d’espörer 
raplanissement dt confM. Si cette Intervention s’etait produitf* 
quinze jours plus tot, le danger d’une nouvelle guerre balkanique 
serait tres probablement ecarte. 

Du cöte Serbe rintransigeance ne sernble pas avoir diminue. 
La note que le Minis tre de Serbie doit remettre aujourd’hui au 
cabinet bulgare a presque le caractere d’un Ultimatum; demande 
en revision du traite d’alliance, demande du retrait des troupes 
qui occupent les nouvelles frontieres serbes; faute d’une reponse 

0 Der Hinweis des Originalberichtes: «a voir le Sou verain anglais, 
on a peine croire qu’il soit capable, comme son pere, de diriger la 
politique exterieure de son pays» ist im Zirkular ausgelassen. 
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favoraJ)le au bout de deux jours, menace de proclamer Pani^exioii 
h la Serbie des territoires reclam^s par eile. A en croire le Charg6 
d’ Affaires de Serbie k Berlin, BOn Gouvernement est sür, en cas 
de guerre, de la victolre. M. Boghitchevitch assure en outre 
que la note en question a 6te approuvee par le Ministre de Russie,. 
M, de Hartwig et que les Serbes restent plus que jamais respec- 
tueux et reconnaissants des conseils du Gouvernement du Tzar, 
Ce langage jette an nouveau jour sur la double politique pratiqu6o 
par M. Sazonow, dont on ne saurait suspecter la sinc6rit6 et par 
les agents russes dans les Balkans qui ob^issent, soit k de» 
pr^occupations personnelles, soit aux suggestions des pansla- 
vistes et de certains membres de la famille impiferiale. Pour ces 
derniers, P essen tiel est d^empSeher ä tout prix la Serbie de se 
rapprocher de PAutriche-Hongrie et de la rendre puissante, pour 
qu’elle puisse un jour reprendre les provinces serbes d6tenues 
par la monarchie dualiste. Quant ä la Bulgarie, les panslavistes 
croient fermement qu’elle ne trahira jamais la cause slave. II 
est certain, d’autre part, que la Serbie ne parviendrait pas ä se 
developper sans un debouchö sur la mer Egee, puisque Pacce^ 
de l’Adriatiquc lui est interdit; or ce debouche n’existera paa 
pour eile, tant que les Bulgares occuperont la route de Salonique. 

Le Ministre de Bulgarie k Berlin M. Guechow ne semble pas 
inoins belliqueux que son collegue Serbe, quand il parle de Pine- 
branlable resolution du Gouvernement bulgare de reclamer 
l’ex^cution du traite d’alliance. II ajoute toutefois qu’ä Sophia 
on aura certainement 6gard autant que ce.sera possible au desir 
du Tzar d’^viter un conflit. Ce qu’il ne dit pas, c’est que Patti- 
tude de la Roumanie doit donner k refl6chir aux Ministres bul- 
gares qui seraient forc^s d’acheter sa neutralite par des conces- 
sions autrement larges que Pabandon de Silistrie. II est k pre- 
sumer que le Gouvernement russe se sert de la Roumanie comme 
d’un 6pouvantail pour peser sur Pind^cision de M. Danew, dont 
le cabinet en formation devra assumer des son debut les plus 
lourdes responsabilites. Le Tzar Ferdinand continue ä se tenir 
enfermö, comme s’il voulait se soustraire aux consequences de 
la d^cision k prendre, et ne communique plus que par des notes 
avec ses Ministres. 
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Si Ton parlfe ici de la Situation critique des peuples balkaniques 
aux repr^sentants de la Triple-Alliance, ils font tous ia mSme 
reponse; «Libre k eux de s’^gorger; c®la^^ne nous regarde pas.» 
N’6taient les iöt6r§fe (ffe la Russie, dorit le prestige aurait tant 
a perdre ä cette lutte fratricide et celui des porteurs frangais 
de fonds serbes et bülgares, il est probable que le Gouvernement 
de la Republique, excede de la conduite des Gouvernements bal- 
kaniques, ne parlerait pas autrement que la Triplice et ne secon- 
derait pas, comme il le fait, son allie pour arriver k d^sarmer les 
Etats rivaux. 


69 1). 

BRUXELLES, 20. 6. 1913. 

(Extraits d’un rapport de Paris du 12 juin 1913, No. 1715.) 
Loi des trois ans. 

Les journaux ont annonce que le Conseil des Ministres avait 
decide d’inviter la Chambre des Deput^s k consacrer prochaine- 
ment des seances supplemcntaires k la discussion de la loi mili- 
taire, dont il est resolu ä assurer le vote avant les vacancos 
parlementaires. 

Le fait est vrai; on le confirme au Ministere des Affaires Eiran- 
geres. Le Gouvernement entend que la loi etaMissant le Service 
de trois ans soit adopt^e avant que la Chambre des Deputes no 
se separe, düt-elle sieger au delä du 14 juillet. Et il se declare 
assure de l’adoption de«on projet. 11 compte sur une belle majo- 
rit6 pour voter le principe: les articles suivants reuniront des 
chiffres de voix divers et puis, pour l’ensemble du projet, on 
pr^voit un chiffre d’adherents encore plus important que pour 
le vote du principe. 

On est donc d^s ä präsent certain de Tiniroduction dans la 
l^gislation fran^aise de dispositions que le pays ne pourra vrai- 
semblablement supporter longtemps. Los charges de la nouvelle 
loi seront tellement lourdes pour la population, les d^penses 
qu’elle entrainera seront tellement exorbitantes, que le pays 
protqßtera bientot, et la France se trouvera devant ce dilemme : 

Vgl. Belgische Aktenstücke, Nr. 107, S. 124. 
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une abdication qu’elle ne ponrra souffrir ou la guerre ä br^ye 
6eli6ance. La responsabilit^ de ceux qui ont entrain^ la nation 
dans cette Situation, sera lourde. II est aujourd’hui defendu, 
SOUS peine de passer pour un traitre, d’^mettre un simple doute 
sur la nöcessite d’adopter le Service de trois ans. Chacun se rond 
compte que l’ensemble de la nation est loin d^etre favorable ä la 
r^forme que Ton pr^pare et comprend le danger qui menace 
Tavenir; mais on ferme les yeux et Ton marche en avant. 

La Propaganda en faveur de la loi de trois ans, destin^e ä amener 
le r6veil du chauvinisme a 6t6 admirablement bien pr6par6e et 
men6e; eile a commenc6 par servir ä Tfelection de M. Poincar6 
ä la Pr6sidence de la ll6publique, eile poursuit aujourd^hui son 
cDuvre Sans souci des dangers qu’elle fait naitre; le malaise est 
grand dans le pays. 


70. 

BRUXELLES, 24. 6. 1913. 

(Extrait d’un rapport de Berlin du 16 juin 1913, No. 739.) 
€onflit entre alli6s. Intervention russe. 

Le ton energique du telegramme du Tzar aux Rois de Bul- 
garie et de Serbie a produit une profonde impression dans 1(‘ 
munde diplomatique de Berlin. Le «quos egoi> qu’il a pro- 
nonce coinme un maitre s’adressant ä ses feudataires, Tevo- 
oation de la cause slave dont il s’est dei^larö ainsi pour la pre- 
iniferc fois le representant officiel, inaugurent de la pari de 
rEmpercur de Russie une attitude nouvelle dont les conse- 
quences sont difficiles des aujourd’hui ä apprecier, mais qui 
donnent matiere aux plus serieuses reflexions. 

Le Ministre de Roumanie, tres frappe de ce langage peremp- 
toire, croit que la Bulgarie ne s’y soumettra pas. M. Beldiman 
est d’avis que le Tzar Ferdinand y a repondu sur un ton trds 
digne oü perce la volonte de ne pas reconnaitre au Tzar de 
Russie le protectorat qu’il veut s’arroger sur les Balkans. 

Le Ministre de Bulgarie övite de se prononcer sur ce point 
d(§licat. II prötend que le telegramme de Nicolas II reconnait 



la validitö du Iraite d’alliance entre la Bulgarie et la Serbie, 
et que le partage prevu dan^ Ic traite ne fera pas matiöre ä 
arbitrage. II se pourrait que la Bulgarie fut invitee ä^faire 
quelques sacrifices, mais les points essentiels du traite seroiit 
pas contestes par l’arbitre. 

Suivant le Charge d’Affaires de Scrbie, Tintervention du 
Tzar est venue trop tard. II croit qu’elle ne produira d’autre 
effet ä Beigrade que d’amener peut-etre la retraite du -Cabinot 
Patchich, ce qui contribuerait ä cmbrouiller la Situation. Le 
Gouvernement serbe, scmble-t-il, n’a pas confieuco dans le 
resultat de l’arbitrage; cette solution, poiir trancher lo diffe- 
rend ne lui sourit pas; il s’attcndait peut-etre, d’aprtjs los pro- 
mcsses du representant du Tzar ä Beigrade, ä ce que la Russie 
pesät sur la Bulgarie pour Tamener ä faire de larges coiicessions, 
et il a ete de^u. D’autre part une guerre serbo-bulgare, oü les 
Serbes seraient victorieux am^nerait une intervention autri- 
chienne en vue d’empecher la creation d’une trop grande Serbie. 

L’opinion generale des diplomates accredites ä Berlin, con- 
1‘orme ä celle de la majorite des journaiix de la capitale, est 
cependaiit qu’on s’achemine vers une solution pacifique du 
conflit, mais qu’clle laissera derrierc eile des foyers, mal (d.eints, 
de rancunes et de haines, A Paris on es^ ivös mont6, eu dire 
de FAmbassadeur de France contre les Balkaniques qu’on 
traite d’enfants ruscus et incorrigiblcs. 

• 71. 

BRUXELLES, 3. 7. 1913. 

<Extraits d’un rapport de Berlin du 24 juin 191o, No. 767.) 
Jubil6 de Guillaume II. 

Les fetes du jubile des 25 annees de regne de rErnpereur onl 
mis en evidence la reelle popularite dont jouit Sa Majeste aupres 
de ses sujets apres ce long exercice du poiivoir. La foule amassöe 
dans les rues de la capitale oü a passe le Souverain lui a prodigue 
les ovations les plus spontanees et les plus sinceres. Ges marques 
d’affection continuent dans le voyage poursuivi par le Chef de 
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l’Empire pour se rendre k Kiel en passant par Hanovre et par 
Hambourg. 

Pres de cinq ann^es se sont 6coul6es depuis la publication dans 
une revue anglaise d’une interview qui avait soulevö contre 
Guillaume II Topinion publique allemande. Presque toute la 
presse germanique oubliant les Services qu’il avait rendus 
ä TEtat, I’accusait alors en termes amers de ne pouvoir contenir 
ßon intemp6rance de langage et de jouer un röle personnel con- 
traire ä la Constitution comme aux int6rets de PEmpire. Com- 
ment expliquer le revirement qui s’est produit depuis ce temps 
en faveur du Souverain si violemment pris k partie? 

Comme Pa lort bien dit le Prfeident du Reichstag dans le dis- 
cours quMl a prononc6 k Poccasion du jubil6 imperial, le peuple 
allemand est reeonnaissant a Guillaume II des bienfaits que lui 
ont procur^s vingt cinqanu6esd’unr^gnepacifique. II lui sait gr6 
d^avoir maitris6, en montant sur le tröne, les penchants belliqueux 
et les rives de gloire militaire qui devaient hanter Pesprit d’un 
homme de son äge, devenu chel de la premifere arm6e du monde, 
pour se voucr exclusivement au d^veloppement 6conomique de 
PAllemagne. Le peuple allemand reconnait, en presence du 
magnifique resultat obtenu, la part qui en revient ä l’Empereur, 
partageant et encourageant le labeur de ses sujets, les incitant 
ä la conquete de nouveaux d6bouches, leur indiquant la voie 
a suivre par des paroles prophetiques comme celles-ci: Notre 
avenir est sur mer. Unsere Zukunft ist auf der See! 

La nation allemande admire, d’autre part,ies vertus domestiques 
dont l’Empereur a donne Pexemple, et sa sentimentalit^ s’est 
attendrie, en le voyant encourager Pinclination de sa fille et con- 
sentir paternellement ä ce qu’elle fit un mariage d’amour qui 
s’est trouve etre en merae temps une union politique des plus 
heureuses. 

La presse de toutes nuances a rendu hommage au pacilisme 
de Guillaume II et d la communaut6 de sentiments qui existe 
sur ce point entre lui et son peuple. Le «Vorwärts» lui-meme, k 
Poccasion de Panniversaire celebre le 15 juin, a parle en termes 
mod^r^s de Pennemi de la sociale d^mocratie. II a semblä 
regretter que, malgre ses aspirations liberales, PEmpereur füt 
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rest6 le prisonnier des partis röactionnaires par le fait de la 
Situation qu’il occupe et des traditions qu’il a h6rit6es. Le jour- 
nal socialiste n’a pas mis en doute que Guillaullie II veuille 
ßincerement la paix et qu’il soit de bonne foi en croyant que 
le meilleur moyen d’eviter la guerre est d’augmenter la force 
de son armee. Mais ces armements excessifs constituent juste- 
ment, aux yeux du «Vorwärts», le plus grand danger qui menace 
la tranquillite de l’Europe. 

Guillaume II sera-t-il toute sa vie «l’Empereur de la paix», 
ce beau titre que M. Hanotaux met un peu trop crinsistance, 
dans un recent article du Figaro, ä le prier d’accepter? Sans 
parier du cas de contlit oü PAllemagne serait entrain^e par ses 
alli6s de la Triplice, on doit se demander si la r6pugnance person- 
nelle de TEmpereur ä donner le Signal d’une guerre qui boule- 
verserait PEurope serait une barriäre süffisante pour arreter les 
tendances belliqueuses de ses sujets. Le jour peiit venir oü les 
classes dirigeantes allcmandes, non pas seulement les pangerma- 
nistes mais les lib6raux, eux-memes, conscients de la puissance 
de PAllemagne, jalouxd’6tendre au loin son b6g6monie, voudront 
contraindre le chef de PEmpire ä employer Parme formidable 
qu’ils ont forgöe et mise entre ses mains, pour briser les r6sistances 
qui s’opposeraient ä Pextension coloniale et corninerciale d?' leur 
pays. Ce jour-lä Guillaume II se conformerait probablement aux 
voeux de Popinion publique, comme il Pa fait Jusqu^ä präsent en 
6tant le gardien de la paix. 


73. 

BRUXELLES, 13. 8. 1913. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du 6 aoüt 1913, No. 957.) 

Deuxi^me conflit balkanique. La Conf6rence de Bucarest. 

La Conference de Bucarest oü se jouent les destinöes de la 
Bulgarie, n’äveille qu’un mediocre interet ä Berlin; le monde 
politique et le public berlinois trouvent que le conflit balkanique 
a trop dure. Les t^legrammes venant des Balkans n’occupent 
plus la premi^re place dans les diverses 6ditions des journaux; 
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ils ont dü Ja ceder au proc^s Krupp et sont generalement relegues 
ä la seconde page. L’Empereur achöve sa croisiere dans la Mer 
du Nord; le Chancelier se repose de sa rüde Campagne parle- 
mentaire dans sa propri^t6 et M. de Jagow^ui n’a pas autant 
besoin de se refaire, n’6tant k la täche que depuis cinq mois, 
n’en a pas moins pris un cong6 de quinze joiirs. L’absence simul- 
tanee des trois auteurs responsables de la politique 6trangere 
de l’AIlemagne prouve qii’ils ne redoutent pas que la paix 
eiiropeenne puisse etre troublee par les Evenements balkaniques. 

Ici, oü Ton a plus que partout ailleurs le culte de la force, 
oü Ton est plus sensible que dans les autres capitales au prestige 
des succes militaires, on ne s’est pas apitoye sur le sort de la 
Bulgarie, tombee, en moins d’un mois, du piedestal que lui 
avaient dresse ses victoires, au dernier degre de l’infortune et 
de l’impuissance. On estime qu’elle doit subir les conditions 
de ses vainqueurs, si durcs qu’elles soient, et Ton oublie volon- 
tiers qu’clle a Supporte presque tout le poids de la Campagne 
precedente, dont le gain lui echappe aujourd’hui. La cession 
ala Grece de Kavalla, qui menagait, des le döbut, d’etre la pierre 
d’achoppement des nEgociations pour la paix, apparait ici comme 
une nEcessitE ineluctable. Ge n’est pas un secret que l’Empereur 
(jiiillaume est favorable aux prEtentions grecques, depuis qu’un 
revirement s’est fait dans son esprit ou dans son coeur en faveur 
des nouveaux souverains hellenes, et la diplomatie allemande, 
sortant de la rEserve qu’elle s’est imposEe jusqu’ici, appuie ces 
revendications k Bucarest. Le Cabinet de Berlin s’est sEparE 
dans la question de Kavalla de ses alliEs, rriais il I’a fait avec 
cette discrEtion dont sont empreintes ses dEmarches aussi bien 
a Constantinople que dans les capitales balkaniques. Peut-etre 
un hornnie tel que M. de Kiderlen eüt-il imprimE ä la politique 
allemande une allure plus dEcidee et lui aurait-il prete un ton 
plus Encrgique et plus iinpEratif. 

Sous le regne du Cabinet Danew, la diplomatie Bulgare a com- 
niis des fautes si lourdes qu’elles ont achevE, quand eiles ont 
EtE mieux connues, d’aliEner ä la Bulgarie les sympathies des 
cercles politiques de Berlin, de meme que les cruautEs commises 
par les troupes bulgares soulevaient contre elles ici un sentiment 
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de reprobation et d’aversion unanime. On sait, par exemple, 
que l’accord, conclu sous les auspices de la Russie, entre les 
Gabinets de Bucarest et de Sophia, n’a pas 6t6 ratifiö, ce qui 
a permis äla Roumanie d’intervenir sans scnipule dans le nouveau 
conflit balkanique, ä cause de l’entetement absurde de M, Danew 
et de ses collegucs. Une zöne de trois kilometres, concödöe 
ä la Roumanie autour de Silistrie, devait, selon eux, partir de la 
ville meme et non de la douane, sitiiee ä quelques pas plus loin, 
et ils ont perdu un temps precieux en discutant äprement pour 
la possession de quelques miUres de terrain. Apres le traite 
de Londres, le Gouvernement bulgare a maintenu ses troupcs 
sur le territoirelaissealaTurquieen de^a de la ligne Enos-Midia, 
parce qu’il n’avait pas abdique tout espoir de conserver un aeces 
ä la mer de Marmara; il a ainsi foiirni aux Jeunes Tun^s un 
pr^texte pour recornmencer les hostilites ei envahir le Thrace, 
quand une occasion inesperee de revanche s’est Offerte k eux. 

On coinprend ici que le double jeu des politiciens bulgares 
aient degoule le Cabinet de Saint- Petersbourg de ses freres slaves, 
rebelles ä tous les conseils. Malgre roptiinisrne qui cst de com- 
rnande dans les bureaiix de la Wilhelmstrasse, quand on parle 
de la question d’Andrinople, et malgre les sages conseils pro- 
digues a la sublime Porte par Fofficieuse Gazot te de TAllemagne 
du Nord, on est devenu sceptique dans le m(>n(le diplomatique 
de Berlin quant aux inoyens pratiques d’expulser les Tiircs de 
la capitale de la Thrace. Les d^miarches des represenlants des 
grandes Puissances, il*est vraisemblable qu’ils n’en tiendront 
aucun compte. Les'avan^ges financiers qu’on fait luire ä leurs 
yeux, ils savent bien qu’on ne peut pas les leur refuser dans 
l’int^ret meme des creanciers de la Turquie. Une action militaire 
enfin, il n’en est pas question. La Russie convoite sans doute 
l’Armönie, mais eile n’est pas presste d’y faire penetrer ses sol- 
dats, de crainte de dechainer des complications europeennes. 
Aucun mouvement populaire ne se dessine, d’ailleurs, dans 
l’Empire slave pour forcer la main ä M. Sazonow et le contraindre 
a une intervention armee contre les Turcs en faveur des Bulgares. 
D’autre pari, le Comite Union et Progres a un interet vital ä con- 
server Andrinople, il reprendra par lä son ancien ascendant sur 
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rarm6e et s’assurera un plus long exerciee du pouvoir. Ce n’est 
pas en Allemagne que cette rösurrection du Croissant causera 
du regret ou de la mauvaise humeur. On y serait plutot tente 
d’applaudir au coup d’audace d’Enver Bey, apres l’avoir traite 
il y a quelques mois d’assassin et d’homme n6faste. Les impres- 
sions se modifient rapidement, suivant le succ^s ou Tinsucc^s 
des acteurs en scene. 

De ees contradictions et de ces changements dans la conduite 
des grandes Puissances un fait ressort, chaque jour, avec plus 
d’evidence, c’est que l’Europe ne veut pas se battre. Aucun 
des grands Etats ne desirent une guerre generale, chacun semble 
en avoir peur en ce moment. C’est une constatation dont les 
petits pays doivent se rejouir. Au Heu de critiquer malignement 
le röle jou6 par la diplomatie autrichienne pendant toute la dur6e 
du conflit balkanique oü eile n’a connu que des 6ehecs, sauf en 
ce qui concerno la future Albanie, on devrait etre reconnaissant 
k PAutriche-Hongrie de ses h^sitations et de ses reculs, car si 
eile, la principalc int6ress6e des grandes Puissances dans la partie 
qui se jouait sur sa frontiöre balkanique, s’6tait d6cid6e ä y inter- 
venir, une guerre europ6enne en serait r6sult6e. C ost ä rind6- 
cisioD du Comte Berchtold et sans doute aussi ä Pesprit pacifique 
de son v6n6r6 Sou verain que nous devons d^ avoir 6cliapp6 ä une 
conflagration g6n6rale. 


73. 

BRUXELLES, 31. 10. 1913. 

(Extrait d’un rapport de Bucarest du 22 octobre 1913, No. 281.) 

ConfUt albano-serbe. ittitude de la Boumanie. 

Le Gouvernement roumain est intervenu aupres du Gou- 
vernement Serbe en faveur de PAlbanie dont il ne peut admettre 
la diminution sous pretexte pour la Serbie de necessites stratö- 
giques, d’autant plus que la Conference de Londres a dejä 
attribuö ä cette derniere beaucoup de territoires plus albanais 
que serbes. Quoique la Roumanie reconnaisse que PAlbanie 
est une creation de PEurope ä laquelle incombe exclusivement 
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le soin d’en tracer les frontiöres, eile ne se dösinteresse nulle- 
ment d’un etat dans lequel seront incorpores plusieurs milliers 
de macedo-roumains. 

Cet avertisseraent parvenu ä Beigrade quelques jcurs avant 
rultimatum de rAutriche-Hongrie y a fait Impression. Aussi 
envisage-t“On ä Bucarest la Situation gönerale dans les Balkans 
avec beaucoup d’optimisme. La Serbie cedera ä la pression 
de TEurope et retirera ses troupes du territoire albanais.’ On 
est aussi persuade ici que TAutriche ne nourrit aucun Senti- 
ment hostile contre la Serbie mais a sirnplement voulu faire 
respecter les decisions de l’Europe. 

Le sejour ä Siiiaia oü ils sont les hötes du Roi Charles du 
Prince et de la Princesse de Wied a fait courir le briiit que la 
Roumaiiie appuyait la candidaturc de ce prince au trone 
d’Albanie. Mais on affirme maiiitenant de source tres autorisee 
que les intentions du Roi Charles sont de garder ä cet egard 
urie neutralite bienveillante mais absolue, la question dependanl 
de la volonte des grandes Puissances. II paralt que Sa Majestö 
l’Empereur d’Allemagne lui-meme sc montre tr^s reserv6 au 
sujet de cctte candidature, ne voiilant pas se trouver place, 
en cas de conflit albano-grec, entre les interets de son beau- 
frere et ceux d’un prince allemand qu’il aun^il soutenu. 

74. 

BRUXELLES, 3. 11. 1913. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du 25 octobre 1913, No. 1267.) 

Albanie. Conflit austro-serbe. Opinion russe. Divergences de 
vues entre PAllemagne et PAutriche. (Jr^ce et Turquie. 

Une fois de plus, les Evenements se sont precipites dans les 
Balkans. Le Cabinet de Vienne a perdu patience; il a envoye 
un Ultimatum a Beigrade et la Serbie s’inclinant encore une 
fois devant les menaces de l’Empire voisin, s’est hätEe d’aviser 
les Grandes Puissances que ses troupes allaient Evacuor l’Albanie. 

Les plus chauds dEfenseurs du Cabinet de Beigrade ont EtE 
cette fois-ci les journaux frangais. Le «Temps» s’est signalE 
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fen particulier par la violence de son langage contre la politique 
austro-hongroise. Le Gouvernement russe est loin de donner 
aussi compl^tement raison aux Serbes, quoiqu’ils soient ses 
prot^gös bien plus que ceux de la France. On estime dans 
les milieux diplomatiques russes que le Cabinet • Pasitch a 
eu tort, d^s le debut du conflit de frontiöre avec les Albanais 
de ne pas jouer franc jeu avec les Puissances en leur däclarant 
forniellement que l’occupation par les troupes serbes de quel- 
ques points strat^giques en Albanie ne serait que provisoire 
et ne durerait que le temps necessaire pour prevenir le retour 
de pareils incidents. 

Les diplomates russes, s’ils n’approuvent pas la politique 
Serbe, n’en condamnent pas moins trfes sevörement celle de 
rAiitriche-Hongrie. Ils la croient inspiree par le parti militaire 
qui pousse la monarchie dualiste ä un conflit avec les Serbes 
au mepris des ses veritables interets. Le meilleur moyen pour 
eile de r^parer les fautes commises pendant ces derniers mois 
serait de se rapprocher des Slaves des Balkans et de repondre 
ainsi aux voeux de la population slave, tres nombreuse en An- 
triebe comme en Hongrie. 

II ne semble pas que les initiatives dangereuses prises par le 
Cabinet de Vienne sans consulter celui de Berlin soient du goüt 
de ce dernier: il suit en rechignant son alli^ trop presst d’agir, 
mais il ne lui öpargne pas en chemin les conseils et les reproches. 

Ces dissentiments entre les directeurs de la politique des 
deux Empires allies donnent ä la presehee de l’Empereur Guil- 
laume chez TArchiduc-Heritier ä Konopischt, oü il est arrive 
jeudi dernier,' un int^röt particulier. Il n’est pas interdit de 
supposer que Guillaume II avec sa franchise ordinaire aura 
exprim4 ä »on böte son opinion et celle de son Gouvernement 
sur les proc^d^s de la diplomatie autriebienne, ses maladresses, 
ses incobörences et les dangers qu’elle fait courir ä la paix 
europ^enne. L’alliance et l’amiti^ des deux Empires n’ont siibi 
encore aucune atteinte, mais il ne faudrait pas que Timperitie 
autriebienne mit la patience allemande trop souvent ä T^preuve. 

Des nouvelles plus favorables continuent ä ötre publikes au 
sujet des n^gociations gr^co-turques. La question des vakoufs 


162 



semble r6soIue el la conclusion d’un lrail6 de paix entre la 
Tupquie et la Grfece parait moins incertaine qu’il y a quinze 
jours. Mais la paix ne sera probablement assuräe que si les 
Grecs renoncent k la possession des iles avoisinant la cöte d’Asie, 
telles que Chio et Mitylene. Ces iles ont peu de valeur au point 
de vue de la fertility, en comparaison des magnifiques r^gions 
de la Mac6doine qu’une nouvelle guerre risquerait de faire 
perdre ä la Grfece. Mais ces rochers ont pour les Turcs uiie im- 
portance de premier ordre pour la defense de TAsie mineure et 
ils ne veulent pas qu’ils servent de d^pöts d’armes et de postes 
avances ä rhellönisme en cas de nouveaux conflits. On croit 
que la question des iles sera resolue par une entente direcle 
entre la Turquie et la Grece ou bien par une nouvelle guerre 
dont TEurope resterait simple spectatrice. Les Puissances ont 
des interets ä menager dans Tun comme dans l’autre pays, 
elles ne veulent s’ali^ner ni les Grecs ni les Turcs et n’auront 
d’autre moyen d’y reussir que d’observer une complöte neu- 
tralit^. 


76. 

BRUXELLES, 6. 12. 1913. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du 22 novembro 1913, No. 13S6.) 
N6gociations franco-allemandes k Berlin. L’incident de Saverne. 

Des n^gociations avaient eu lieu l’etö dernier entre la Deutsche 
Bank et la Banquepttomane au sujet des concessions de chemin 
de fer accord^es respectivement ä ces deux etablissements finan- 
ciers par le Gouvernement Ottoman en Asie Mineure. Le Gou- 
vernement Imperial et le Gouvernement de la Röpublique, 
estimant que ces questions, outre leur int6ret ‘^conomique, 
pr^sentaient pour les deux pays un interet politique auquel 
ils ne devaient pas rester indiff^rents, r^solurent de soumettre 
de commun accord les arrangements conclus par les deux banques 
ä Texamen approfondi d’une commission mixte et nomm^rent, 
chacun, ä cet effet, deux del6gu6s qui se sont r^unis depuis deux 
semaines ä Berlin. Aux d^l^gues allemands se sont adjoints 
M. M. von Gwinner et Helfferich, Directeurs de la Deutsche 
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Bank; les d616gu6s fran^ais sont second^s par le Secr6taire 
gönÖEal de la Banque ottomane. 

Les n6gociations marchent lentement. La question de la 
garantie d’interet est la plus difficile ä resoudre, les d616gu6s 
fran^ais ne pouvant pas consentir ä ce que toutes les disponi- 
bilit^s du tr^sor ottoman soient affect^es, comme garantie 
d’int^ret, k l’entreprise allemande du chemin de fer de Bagdad. 
Quand une entente se sera etablie sur les concessions et les rac- 
cordements des voies ferr^es, ainsi que sur les spheres d’influence 
qui en d^pendent, les del6gu6s des deux Gouvernements aborde- 
ront l’etude de la question de la dette ottomane, afin de pröparer 
et de deblayer le terrain pour la Conference financiere qui doit 
se tenir ä Paris dans le courant de l’hiver prochain. L’Allemagne 
voudrait avoir, comme la France, un second delegue ä la Com- 
mission de la dette et jouir du meme privilege que la France et 
TAngleterre en ce qui regarde la presidence de cette Commission. 

On croit de part et d’autre qu’un accord interviendra apres 
de laborieuses negociations. Les journaux parisiens, le Temps 
tout le premier, ont d6pass6 la v6rit6 en disant que les pour- 
parlers suivaient un cours tr^s favorable. Entre Fran^ais et 
Allemands, quand leurs interets sont oppos6s, une entente de 
quelque nature qu’elle soit, ne sera jamais facile k realiser. 

Faut-il esp^rer, comme le fait une partie de la presse parisienne, 
que le succes de ces negociations aura une heureuse influerice 
sur les relations futures entre les deux pays ? Un tel espoir ne 
semble guere permis. Les Allemands accus^nt les Fran^ais de 
nourrir obstinement des projets de revanche et de n’attendre pour 
les mettre ä ex6cution qu’une oecasion favorable. Cette convic- 
tion qui existait dans un grand nombre d’esprits de ce pays s’est 
generalis6e dans les classes superieures de la population apr^s 
le vote de la loi fran^aise r^tablissant le Service militaire de trois 
ans. Mal renseign^e par ses journaux^ l’opinion publique alle- 
mande a vu dans ce vote, non pas une mesure de protection et 
de d6tense Eventuelles contrePAllemagne qui venait d’augmenter 
elle-mSme dans des proportions considErables son armEe sur le 
pied de paix, mais la prEparation h une guerre offensive, ä une 
guerre de revanche, et mSme une sorte de provocation. Elle a EtE 
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fortifi^e dans cette opinion, on doit le dire, par le ton agressif 
des journaux fran^ais, partisans du Service de trois ans, pendant 
tonte la discussion parlementaire du projet de loi. II fallait bien 
pour 6chauller le sentiment national assez r6fraetaire en France 
ä une Prolongation du Service militaire et pour triompher de 
la r6sistance soulev6e par la presse radicale et socialiste, battre 
le tambour d’alarme et d^noncer les intentions belliqueuses des 
nationallstes d’outre-Rhin; mais certains Organes parisiens, 
le Temps, le Matin, FEcho de Paris, entre autres, tr6s lus et trfts 
comment^s en Allemagne, se sont acquitt^s de cette täche avec 
une maestria qui a vraiment d4pass6 la mesure. L’ütniosphere 
de haine et de d6fiaiice qui pdse sur les relations franco-alle- 
mandes en est devenue encore plus lourde et plus epaisse. II 
ne suffirait pas de quelques n6gociations menöes de part et 
d’autre dans un esprit conciliant sur un sujet particulier pour 
la dissiper. 

Le maintien de la paix entre la France et T Allemagne reste 
ä la merci d’un incident. Ce n’est pas celui de Saverne, si regret- 
table qu’il soit, qui pourra dechainer la guerre, car il ne blesse 
pas Thonneur national des Fran^ais. La grossierete et l’incon- 
venance des propos attribues au lieutenant von Forstner sont 
incontestables ; cependant cct officier n’a ete Tobjet d’aucune 
mesure disciplinaire. Cet incident est un Symptome des scnti- 
ments qui regnent dans Farmee allemande et dans une grande 
partie de la population ä Fegard de la France et qu’on ne veut 
pas froisser en haut lieu. 


76. 

BRUXELLES, 9. 12. 1913. 

(Extraits d’un rapport de Bucarest du 27 novembre 1913, 

No. 298.) 

M. Sch^b^ko, Ambassadeur d Vienne. Tentative de rapproclie- 
ment austro-hongrois. 

M. N. Schöbeko, qui representait la Russie a Bucarest depuis 
un an ä peine et dont c’ätait d’ailleurs le premier poste de 
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ministre, a pr4sent6 hier au Roi ses lettrea de rappel. II vient, 
en effet, d’ötre nomm6 ambassadeur ä Vienne. 

Ce n’est pas seulement aux Services qu’il a rendus au cours 
des övönements balkaniques encore röcents que M. Sch6beko 
doit un avancement exceptionnel, avancement qui n’est pas 
d’ailleurs sans soulever quelque möcontentement parmi ses 
collögues du Pont aux Chantres. II doit une fortune si rapide 
k la faveur du Grand Duc Nicolas Michailovitch, sous les 
ordres duquel, avant d’entrer dans la carriöre diplomatique, 
il servait aux Chevaliers-Gardes. Le Grand Duc Nicolas Mi- 
chailovitch, historien de valeur, qui prete beaucoup d’attention 
a la politique ext6rieure de TEmpire et dont les avis sont ecoutös 
k la Cour du Tzar, est un partisan convaincu du rapprochement 
avec rAutriche-Hongrie. Chargä au mois de d^ccmbre dernier, 
de remettre de la part de Nicolas II le bäton de feldmar6chal 
de l’arm^e russe au Roi Carol, le Grand Duc rcncontra ä Buca- 
rest M. Schöböko. II retrouva dans le diplornate intelligent 
et actif Tofficier önergique et Thomme de devoir qu’il avait 
appr6ci6 au rc^^giment. On est amene ä croire qu’il le desigiia 
tout de suite dans sa pensöe comme Tinstrument le plus apte 
k röaliser son dessein politique. Car des le mois de mai on 
annon^ait a Bucarest que M. Sch^böko serait nommö am- 
bassadeur ei vers la fin de juin on pr^cisait que ce serait k 
Vienne. M. Sazonow, parait-il, 6tait a cette epoque beaucoup 
rnoins assurö de la nomination de M. Scheböko; rnais rinfluence 
du Grand Duc Nicolas Temporta. 

M. Schöb^ko arrivera donc ä Vienne avec plusieurs rameaux 
d’olivier. Par sa Situation personnelle, Texperience du poste 
oü il passa plusieurs annees cn qualitö de secretaire, son activite, 
son tact et surtout Tesprit dont il est anime, on peut etre cer- 
tain qu’il travaillera de toutes ses forces ä ramener les deux 
enipires sur le pied des bons rapports qui existaient avant que 
le Baron d’Aerenthal ne fit en Bosnie-Herz^govine le coup 
de theätre sous l’emotion et la rancune duquel on est toujours 
reste dcpuis k Saint Petersbourg, et qui a porte ses cffets k 
travers tous les evenements dont les Balkans ont ete jusqu’a 
hier le theätre. 


166 



77. 

BRUXELLES, 9. 12. 1918. 

(Extrait d’un rapport de Vienne du 27 novembre 1913, No. 306.) 
La presse austro-hongroise et le trait6 serbo-bnlgare. 

La publication par le «Matin» de Paris du texte complet 
du traitö et de la Convention militaire serbo-bulgare produit 
ici une trfes grosse Sensation. Les journaux austro-hongrois 
expriment leur ötonnement, leur stup6faction, en constatant 
que la Bulgarie s’ötait oblig^e ä envoyer 200 000 hommes au 
secours de la Serbie dans le cas oü celle-ci aurait attaquee 
par rAutriche-Hongrie et que cette m^me Obligation lui aurait 
etö egalement impos^e si les troupes imperiales avaient pe- 
netre, avec ou sans assentiment de la Turquie, dans une partie 
quelconque du territoire ottoman. C’est-ä-dire si elles avaient 
essayö d’occuper le Sandjak de Novi-Bazar. Un de ces jour- 
naux exhale son Indignation que ce traitö eut öLe conclu sous 
les auspices et la tutelle de la Russie, tandis que les Diplomates 
de TEmpire moscovite avaient continue jusqu’ä la derniere 
iieure k proner la Conservation du «Statu quo» dans la pres- 
qu’lle balkanique. 

La «Allgemeine Zeitung» a ete la premieic a publier la tra- 
duction du traite. Son redacteur en chef qui remplit les mSmes 
fonctions au «Fremdenblatt», l’organe officieux du Minist^re 
Imperial et Royal des ^Affaires Etrangdres et qui est en general 
bien renseignö, peut ainsi^irc dans cette pelite feuille bien des 
choses qu’il serait oblige de passer sous silence dans le grand 
Journal. Dans son article de fond accompagnant la susdite 
publication, apres avoir fait remarquer combien grave avait 
ete la Situation, ce redacteur ajoute: «On voit rnaintenant k 
quel point nous avons eu raison de mettre tout en oeuvre pour 
briser cette alliance de la Bulgarie avec la Serbie.» Ces paroles 
equivalent evidemment k dire: «C’est nous qui avons empöche 
les Bulgares d’aller k Saint-Petersbourg, c^est nous qui les 
avons decides k attaquer les Serbes.» En supposant que tel 
eüt bien ete le röle joue par la diplomatie austro-hongroise, il 
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semble qu’il etait un peu naif et meme maladroit de la pro 
clamer. En tous cas, le Comte Berchtold, interpelle ä la D6I6- 
gation autrichienne a categoriquement nie tonte Intervention 
dans cet ordre d’idees et il serait bien difficile d’eluder com- 
pletement cette question. L’indiscretion ayant eu pour conse- 
quence la publicite du traite a ete commise, selon tonte pro- 
babilite, par quelquc membre du parti russophile bulgare, 
leqiiel s’efforce, au cours de la Campagne electorale actuelle, 
de rejeter sur le Roi Ferdinand la responsabilite des fautes 
commises, ä compromettre Sa Majeste vis-ä-vis de rAutriche- 
Hongrie et a regagner ainsi les bonnes gräces de la Russie. 

11 serait premature de dire dans quelle mesure ces previsions 
des russophilcs bulgarcs vont se röaliser, mais il semble que 
cette publication du traite aura pour consequence d’affaiblir 
ici la valeur des critiques soulevees contre la politique du Comte 
Berchtold et de fortifier sa Situation. 


78. 

BRUXELLES, 20. 12. 1913. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du 13 decembre 1913, No. 1476.) 

Discours du Chancelicr sur la politique ext6rieure. Mission 
inilitaire allemande ä Constantinople. Le Cabinet Doumergue. 

La presse allemande et la presse etrangere, en constatant avec 
satisfaction le ton optimiste du discours sur la politique exterieure 
tenu par le Chancelier de FEmpire dans la sdance du Reichstag 
du 9 de ce mois, n’oni pas pu s’empecher de remarquer qu’il 
n’avait traite en particulier aucune des questions litigieuses que 
la guerre balkanique a laissees apres eile, comme la semence de 
nouveaux conflits. M. de Bethmann- Hollweg s’est garde de 
parier des frontieres de FAlbanie ni du sort des lies de la mer 
Eg6e. 

Le «Temps» de Paris a eu tort de souligner la difference des 
expressions dont s’etait servi Foraleur pour caract^riser les rela- 
tions de FEmpire allemand avec les grandes Puissances. Apres 
s’etre r6joui avec insistance des bons rapports avec FAngleterre, 
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il a qualifie seulement de «corrects» ceux que le Gouvernement 
Imperial entretient avec la France. Le «Temps» ne pouvait pas 
lui en demander davantage, car le Chancelier n’a dit lä que la 
stricte v6rit6. Mais il aurait pu s’etonner que le premier Ministre 
allemand condescendit ä faire aussi ouvertement la cour a l’Angle- 
terre. G’est cependant ä quoi s’emploie assidüment depuis un 
an la diplomatie allemande, dans l’espoir d’arriver ä dissoudre 
la Triple Entente. Le Ministere, ainsi que la presse britannique, 
dont rattention est surtout captivee par la Situation intereure 
de l’Angleterre, semble se preter ä ce jeu et so laisser peu ä peu 
enguirlander par le langage du Gouvernement et des journaux 
de ce pays. 

Cette semaine l’Empereur a re^u en audience de conge le general 
Liman de Sanders et les membres de la mission militaire qui 
s’en vont reorganiser l’armee ottomane. Le desir du Gouverne- 
ment Imperial de reconquerir ä Constantinople la Situation que 
l’Allemagne y possedait avant la guerre balkanique s’est trouve 
d’accord avec celui des Jeunes Turcs de s’eterniser au pouvoir 
gräce ä l’appui du corps d’armee stationne dans la capitale. 
Le meilleur moyen de s’assurer la fidelite de ces troupes 6tait 
de mettre ä leur tete des officiers etrangers. Le general Liman . 
de Sanders ma ntiendra l’ordre ä Constantinople, comme il l’eüt 
fait dans sa garnison de Cassel, et ce sera au profit du parti 
dominant. Les Jeunes Turcs n’auront plus ä craindre etre ren- 
verses par une sedition militaire. 

Le souci de leur swurite personnelle explique le peu d’atten- 
tion qu’ils ont pr^e aux^representations de la Russie. Le Gou- 
vernement du Tzar reclame des compensations, entre autres 
rinstruction par des officiers russes du corps d’armee d’Erzeroum 
ou de celui de Trebizonde, plus pres du Bosphore. On ne croit 
pas ä Berlin qu’il les obtienne. On est du reste habitu6 ici depuis 
un an ä de tels revirements de la part de la Russie, ä des sautes 
de vent qui ont cliang6 si brusquement T Orientation de sa poli- 
tique, tantöt favorable, tantöt hostile aux peuples balkaniques 
pendant la derniöre guerre, qu' on ne s’inquiöte pas outre mesure 
de l’irritation du Cabinet et de la presse de Saint-Pfetersbourg 
eaus6e par la question de la mission militaire. On pense meme 
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~ le discours de M. de Bethmann Hollweg autorise cette supposi- 
tion — que les bonnes relations entre les deux Cours ne seront 
pas assombries par ce nuage passager que le Chancelier a nöglige 
ä dessein de mentionner. 

Le Gouvernement frangais qui a fait l’epreuve des change- 
ments d’humeur de son alli6, de ses oscillations et de son incon- 
sistance, ne l’avait suivi qu’avec circonspection, ä ce que m’a dit 
I’Ambassadeur de France, dans ses d^marches aupr^s de la 
Sublime Porte; il s’^tait contente de demander ä cette derniere 
des explications sur la Situation excessive faite aux officiers 
allemands. On s’attend ä Berlin k ce que le Cabinet Doumergue 
se montre encore plus r(^serv6 que son devancier dans cette 
question. II tiendra sans doute ä justifier dans sa politique 
^trangere la confiance que lui temoignent, en raison ou en depit 
de sa couleur radicale, tous les partis bourgeois allemands dont 
les journaux, sans exception, ont saluö avec plaisir son avöne- 
ment, parce qu’ils voient surtout en lui Tadversaire de la loi 
sur le Service militaire de trois ans. 


79. 

BRUXELLES, 30. 12. 1913. 

(Extrait d'un j’apport de Paris du 20 decembre 1913, No. 3043.) 

La question du commandement militaire de Constantinople. 

La question du commandement militaive de Constantinople 
ne manque pas de gravit^.; eile n’a rcgu jusqu’ici aucune solution. 

Le jour oü, il y a peu de semaines, M. Kokotzow s’arreta 
ä Berlin, en revenant de Paris, il 4tait assez emu des projets 
que Ton pretail ä FAllemagne ä cet egard; il s’en ouvrit k l’Em- 
pereur Guillaume qui le rassura completement. La question 
6tait d^licate; eile demandait de la prudence, de la patience 
et du doigt6, mais l’Empereur promettait qli’on trouverait une 
solution satisfaisante. 

On attendit quelques temps puis le souverain allemand fit 
eonnaitre k P^tersbourg qu’il n’avait pas trouve la solution qu’il 
cherchait, que la position 6tait difficile pour lui et, qu’au surplus. 


170 



il n’^tait pas responsable de l’incident attendu qu’il n’avait rien 
proposö ä la Turquie; que c’6tait la Porte qui lui avait demand^ 
Tenvoi des officiers allemands. 

On en fut tr^s vexe en Russie; on offrit, puisqu’il en 6tait 
ainsi, de faire une demande ä Constantinople pour faire rctirer 
les offres du Gouvernement ottoman. Mais on perdit du temps 
en conversations entre Petersbourg et Berlin ; sur ces cntrefaites 
le G6n6ral allemand partait pour le Bosphore avec son etat-major. 
Le Gouvernement moscovite se decida alors ä faire ä Constan- 
iinople une d^marche, mais la Situation qui a 6t6 mise en lumiöre 
par cette demarche n’est pas, en somme, trop dösavantageuse. 

La Porte considere la question des commandements militaires 
allemands comme etant de politique interieure, mais eile a d6- 
clar6 que le G6n6ral Sanders n’aurait qu’une mission d’instruc- 
tion, ne touchant en rien la question des Detroits et des forti- 
fications. 

Le Probleme n’a plus fait un pas depuis ce moment. 11 est 
absolument faux, dit-on, au Quai d’Orsay, que le Gouvernement 
russe ait demandö que le commandement de la gendarmerie 
envoy^e dans la province d’Armcnie soit confiö ä un officier 
russe; que les forteresses qui gardent les D(^iroits ne soieni pas 
reconstruites, devant rester dans l’etat actuel; que les voies 
ferr^es qui seront conslruites en Armenie doiveni toutes avoir 
le «meme 6cartement; il est faux que le Cabinel de Petersbourg 
ait demande des avantages pour des officiers russes oii des com- 
pensations. 

On recherche ä fetershßurg la solution que comporte la criso 
actuelle; les Gouvernements de France et d’Angleterre sont ä ce 
Sujet, en Communications constantes avec celui de la Russie; 
mais on reconnait que c’est celle-ci, la Puissance la plus interessee 
dans la question, a faire connaitre ses vues et ses d^sirs. 
A Londres, comme ä Paris, on a promis un appui absolu ä Peters- 
bourg mais on ne veut pas prendre dMnitiatives dangereuses. 

Le Gouvernement ottoman, bien qu’il vienne d’obtenir quel« 
ques avances qui lui permettent de vivre pour que) que temps 
et de calmer les impatiences tres exigeantes^de Tarmee, est dans 
une Situation economique assez difficile pour que des moyens 
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de pression puissent ötre facilement trouves; mais on n’est pas 
arriv6 jusqu’ici ä ce point delicat. 

On continue ä esp^rer ici une solution satislaisante de la crise, 
dont on ne m6connait pas la gravit^ — en se pla^ant au point 
de vue purement nationaliste — on n’est pas 61oign6 de penser 
que les dilficult^s du jour ont Pavantage de creuser entre la Russie 
et l’Allemagne un foss^ qui sera long et difficile h combler. On 
connaissait depuis longtemps les relations particuli^rement ami- 
cales qui existaient entre les Cours d’Allemagne et de Russie; on 
estime que la crise actuelle apportera de s6rieuses et durables 
modifications k cet ^tat de choses. 

80. 

BRUXELLES, 10. 1. 1914. 

(Extrait d’un rapport de Paris du 5 janvier 1914, No. 28.) 
Tiraillements dans la Triple-Entente. Russie et Allemagne. 

Le «Temps» publiait hier un article intitule: «Soyons serieux» 
qui m^rite d’attirer Tattention. II reproche ä M. Lloyd George 
des th^ories sur le desarmemerit et ä M. Milioukof ses attaques 
contre la France et l’Angleterre qui ne soutiennent pas assez 
franchement et efficacement la politique russe en Europe. 

On sait que les articles politiques du grand Journal parisien 
sont g^neralement l’oeuvre de M. Tardieu et qu’ils sont inspires 
par M. Iswolsky. 

II est permis de se demander si l’attitude* de TAmbassadeur 
de Russie n’est pas faite pour donner le change sur les intentions, 
ou tout au moins sur les dispositions du grand empire qu’il 
represente ä Paris. 

Un diplomate generalement bien documente s’exprimait re- 
cemment ä ce sujet dans les termes suivants: 

«II ne faut pas se laisser influencer par les nouvelles alar- 
mantcs que colporte tous les Jours une certaine presse. La 
France et rAllemagne sont bien pr^s de s’entendre sur les 
questions d’Asie Mineure; les rapports entre l’empire alle- 
niand et la Grande Bretagne s’ameliorent tous les Jours et il y 
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a accord sur bien des points entre Berlin et Saint-PöterS' 
bourg. 

«La question du general allemand ä Constantinople pourra 
recevoir encore quelques legeres modifications et ameliorations. 
Mais la Russie est decidee ä ne pas donner ä cet incident une 
port^e qu’elle comporte d’autant moins qu’il est, sur le Bos- 
phore un general anglais dont l’action pourrait etre un jour 
bien plus importante que celle du general von Sanders. La 
Russie est tres absorbee par ses reformes interieures; eile jouit, 
en ce moment, d’une prosp^rite extraordinaire ; sa population 
s’accroit sans cesse dans des proportions impressionnantes ; eile 
ne songe pas ä compromettre une Situation aussi favorable 
pour complaire au Gouvernement de la Republique. Elle n’a 
nullement l’intention de renoncer aiix bienfaiis de TAlliance 
avec la France qui lui rapporte des avantages certains et ma- 
teriels; mais soyez persuade qu’au jour du danger Taction de 
TEmpire du Nord sera moins effective qiron ne le suppose 
a Paris.» 


8V). 

BRUXELLES, 23. 1. 1914. 

(Extrait d’un rapport de Paris du 16 janvier 1914, No. 158.) 

FM^ration Briand — Dangers pour la paix 
du mouvement nationaliste. 

L’action de la pouVelle federation des gauches se precise: 
M. Briand vient d’etre plt)clame pr^sident de l’association et 
la propagande se poursuit. 

Ce mouvement aura certes une influence sur les prochaines 
elections; mais on peut se demander s’il sera aussi important 
que le d^sirent ses autcurs, lorsque Ton considere que de hautes 
personnalites du monde politique modere et relativement con- 
servateur, tels que M. M. Ribot, Develle, Meline et beaucoup 
d’autres s’en sont tenus jusqu’ici eloign6s. 

Quoiqu’il en soit, cette action est interessante; eile peut avoir 
pour effet de moderer l’ardeur sectaire des hommes politiques, 
Vgl. Belgische Aktenstücke, Nr, 110, S. 127. 
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et eile a pour but certain de soutenir et perp6tuer les effets de 
la loi de trois ans. On ne peut donc s’empecher d’en suivre le d6- 
veloppement avec Sympathie. 

II semble toutefois qu’au point de vue beige nous aurions 
plus d’int^ret ä voir le succes de la politique de M. Caillaux, 
c’est-ä-dire des radiaux et radicaux-socialistes. Ce sont, en effet, 
M. M. Poincar^, Delcass6, Millerand et leurs amis qui ont invent6 
et poürsuivi la politique nationaliste, cocardiöre et chauvine dont 
nous avons constat^ la renaissance. Or, cette politique constitue 
un danger pour PEurope et pour la Belgique. On peut mSme y voir 
le plus grand p6ril qui menace aujourd’hui la paix de PEurope, 
non pas que le Gouvernement de la R^publique soit dispos6 
ä troubler celle-ci de propos d61ib6r6, le contraire parait certain, 
mais parce que Pattitudc qu’a prise le Cabinet Barthou a 6t6 
la cause d6terminante d’un surcroit de tendances militarisles 
en Allemagne. 

Les folies belliqueuses de la Turquie et la loi de trois ans 
paraissent constituer les seuls dangers ä redouter pour la paix de 
PEurope. 

La France, amoindrie par les deficits de sa natalit§, ne peut 
supporter longtemps le regirne de loi de trois ans. L’effort est 
trop consid6rable, tant au point de vue financier que relative- 
rnent aux charges personnelies. Elle ne pourra soutenir un 
pareil effort; et que fera-t*elle pour sortir de la position difficile 
dans laquelle eile se sera placöe? Tout le monde est d’accord 
pour reconnaitre, que les 50 000 hommes qui ont et6 ajout^s au 
contingent par Pamendement Vincent sont superflus et inutiles. 
On cherche un moyen de s’en d^barrasser de fagon convenable 
et Elegante; mais apres? 

II n’est pas ä esp^rer qu’au moins pour le moment les partis 
et les hommes qui ont produit un effort consid^rable pour faire 
voter la loi de trois ans, puissent se montrer favorables voire 
m^me indulgents ä un retour en arriere de leur politique mili- 
tariste. II y a en plus le Maroc oü le General Liautey demande 
des renforts consid6rables pour faire monter jusqu’ä cent ou cent 
cinquante mille hommes les contingents qui lui sont affect^s; 
il veut 6tablir d^finitivement Punion entre PAlg^rie et le Maroc. 



On use aujord’hui de moyens indirects; on achöte k prix d’or 
les chameaux des tribus que l’on veut gagner et Ton supprime 
ainsi leurs moyens d’action. Mais le moyen coüte trop eher et 
son application est trop lente. II y a entre le Maroc et l’Alg^^rie 
des populations redoutables contre lesquelles des forces impor- 
tantes sont nöcessaires. II faut donc un accroissement de 60 
ä 80.000 hommes, et ceux qui pr^conisent Tapplication imm6- 
diate de cette politique ne seront pas partisans de Tallögement 
de l’effort militaire inaugur6 en France. 

M. Caillaux a vot6 contre la loi de trois ans; nombreux sont 
Jes hommes politiques qui le soutiennent et partagent son avis 
a cet 6gard. Le President du Conseil, pouss^ par les hauts per- 
sonnages de la Republique, a promis le respect loyal de la loi 
de trois ans; mais il n’est pas exager6 de supposor que dans sa 
pens6e et dans celle de ses amis, on conserve le dessein d’adoucir 
consid6rablement les rigueurs du r^gime actuel. 

M. Caillaux, qui est le v^ritable president du Conseil, est 
connu pour ses sentiments en faveur d’un rapprochement avec^ 
l’Allemagne; il connait admirablement son pays et sait qu’en 
dehors des 6tats-majors politiques, de poignöes de chauvins et 
de gens qui n’osent pas avouer leurs id^es et leurs pr6f6rences, 
le plus grand nombre des Fran^ais, des paysans, des commercants 
et des industriels subissent avec impatience le surcroit de d6- 
penses et de charges personnelles qui leur est impos^. 

La v^ritable Campagne ^lectorale va oommencer; il faut s’at- 
tendre k ce que I’effdl de ces dispositions vienne contrebalancer 
l’action du groupement tnaugur^ par M. Briand. On cherche 
par tous les moyens k user la politique de M. Caillaux ; on veut 
empecher qu’il ne fasse les prochaines ^lections; personne en 
ce moment ne saurait pr6voir les r6ßultats de cette lutte; mais 
nous n’avons certes pas k d^sirer, comme Beiges, la chute de 
M. Caillaux. Cet homme d’Etat peut etre dangereux pour les 
finances de son pays; il peut amener des divisions malsaines et 
regrettables pour la politique Interieure de la France, mais il 
semble que sa pr^sence au pouvoir soit de nature k diminuer 
l’acuite des rivalites internationales et k constituer une meil- 
leure base pour les relations entre la France et TAllemagne. 
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82. 

BRUXELLES, 9. 2. 1914. 

(Extraits d’un rapport de Stockholm du 29 janvier 1914, No. 17.) 

Benforcement de la defense militaire de la Sudde. 

Crainte d^entreprises russes. 

La principale question qui passionne actuellement Topinion 
publique en Suede, est le probleme du renforcement de la defense 
nationale. Un döbat a dejä eu lieu au sujet de la question des 
nouvelles constructions navales: on a decide de consacrer un 
Capital de 7 millions de couronnes, aux petites unit^s, princi- 
palement des torpilleurs. On estime que la Suede ne pouvant 
se pourvoir de grands vaissaux, doit s’efforcer d’augmenter ses 
moyens de destruction, pour se defendre contre l’ennemi. La 
question des armements en Suede est celle qui interesse et pre- 
occupe le plus Topinion publique ä l’^tranger. En realite le 
Cabinet Suedois actuel est peu favorable ä l’augmentation des 
armements. 

II est inspirö dans cette tendance par des considerations eco- 
nomiques de premier ordre et par le developpement naturel de 
son Programme liberal, qui a besoin d’un certain appui du parti 
socialiste, opposö, par principe, ä toute augmentation des charges 
militaires. 

En dehors de ces considerations generales, il est difficile de 
savoir dans quelle mesure exacte chaque ihenjbre du Gouverne- 
ment est personnellement convaincu, du plus ou moins de ne- 
cessitö d’augmenter les forces de la defense nationale, il semble 
n^anmoins que cette conviction soit Topinion intime du plus 
grand nombre. 

Le Roi est extremement anxieux de voir augmenter, dans une 
mesure efficace les forces militaires de la Suede. Sa Majeste 
est convaincue que le p^ril est grand et qu’il n’y a pas d’autre 
moyen de sauver le tröne et la dynastie, aussi bien que l’ind^- 
pendance de la nation. 

Les nombreuses tentatives d’espionnage laites par des agents 
russes; la d^couverte de plans eomplets de d^barquement et 
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d’iiiTestissemeiit de eertaines plaees tortes su6doises; les trayaux 
techniques ex6cut6s r^cemment en Fiiilande^ les routes et les Toies 
Ierr6es, sans objet 6conomique plausible, convergeant vers la 
Suide; la politique de russification h outrance, constituent aux 
yeux de nombreux Su6dois^), autant de preuyes que la Bussie 
nourrit des arri6re-pens6es k F^gard de la Suide et que ses inten- 
tions ne sont pas «puroment paeitiques». 

II y a donc.une menace qui pöse sur la Sufede de la part de la 
Bussie. Telle est Topinion du parti conservateur su^dois tout 
entier. Un grand nombre de lib^raux semblent partager la mdme 
opinion. Tous les hommes d’affaires su6dois, financiers, indu- 
striels, commergants sont du meme avis. 

Une imposante delegation de paysans de toutes les parties 
de la Suede, se pr6pare k venir manifester k Stockholm le 7 f^vrier 
prochain. Trente mille hommes viendront demander au Gouver- 
nement d’augmenter la defense nationale, en se soumettant 
d’avance, ä toutes les charges qui leur incomberont de ce chef. 

Une teile demonstration ne peut laisser aucun doute sur 
l’opinion de la masse du pays. Les socialistes, dociles au prin- 
cipe de la fraternit^ internationale, et peu desireux de voir 
augmenter les charges budg^taires, demandent le statu quo, 
quelques-uns veulent meme une röduction dos d^penses, ])our 
la defense nationale. On annonce qu’une d6morstration ouvri^re 
auVa lieu dimanche prochain, dans ce sens, pour faire contre- 
poids et röpondre d’avance, k la manifestation de paysans. 

L’opinion sociiiliste'n’est pas edle de toule la Suide; et le 
Sentiment de la plupart des SuMois est que le p6ril russe est 
rfeel, et qu’il est imminent. Cette conviction est sincire et on ne 
saurait mettre en doute qu’elle repose sur une bonne foi absolue 
et sur la crainte d’un danger r^el. 

II est cependant impossible de la partager d’une mani^re 
absolue. Sans doute un certain danger existe en principe et on 
ne peut nier qu’il puisse devenir un jour effectif; mais il pemble 
qu’on s’en exag^re beaucoup ici l’imminence prochaine et 
l’inductable fatalit^. 

Im Originalbericht steht statt der Worte constituent bis Su4dois 
„sont“; das Zirkular hat hier also wesentlich gemildert. 


12 Europäische Politik. Bd. 4 . 
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La Russie doit porter actuellement son attention ailleurs. 
Sesn'egards sont tourn6s vers les questions balkaniques et vers 
d’autres questions non moins graves pour eile, notamment les 
questions d’Asie Mineure, de Ferse et d’Extreme Orient. 

Elle est ä peine sortie de la p6riode de troubles Interieurs; 
et eile doit r6parer encore les pertes resultant de sa guerre avec 
le Japon. 11 semble peu vraisemblable, que dans ces conditions, 
la Russie songe k tenter une nouvelle aventure dans le Nord. 
Une teile entreprise de sa part, paraitrait bien inconsider^e ; 
et eile ne manquerait pas d’entrainer de graves complications. 

11 est peu probable que les pays les mieux dispos6s ä l’egard 
de la Russie, verraient avec indifference une prise de possession 
qui bouleverserait la configuration de l’Europe. L’Angleterre, 
notamment, ne peut dösirer voir la Russie prendre pied en face 
d’elle sur la mer du Nord. 

La meilleure sauvegarde de la Suöde ne semble pas devoir 
reposer exclusivement sur la force intrinsfeque de ses arm6cs, 
mais plutöt sur IMnt^rSt qu’ont toutes les Puissances k emp§cher 
la Russie d’occuper son territoire. 

Get argument, qui parait d^cisif n’inspire aucune confiance 
ici, et le pays place toute sa foi dans la force de son arm^e. 
Cette conviction ressemble tellement ä une m^prise, qu’ä l’etrangej* 
on doute de sa sincerit6, On veut en chercher l’explication dans 
les manoeuvres de la politique allemande qui cherche ä entrainer 
la Su^de dans le cercle de ses alliances. 

C’est une erreur. Quelle que soit la politique de TAllemagne 
k ce Sujet, la conviction de la Suede est sincere et eile est ant6- 
rieure aux avances de l’Allemagne. Du reste, si ce d^sir existe 
du cöt6 de l’Allemagne, on croit qu’il ne trouvera aucun kcho 
ici. A l’heure actuelle, la politique de la Suede est essentiellement 
scandinave et eile ne cherche k se rapprocher que de ses voisins 
immc^diats, les Norv6giens et les Danois. En somme, la question 
peut se r^sumer ainsi: 

Lamajorit6 do I’opinion suMoise est convaincue de l’imminence 
du danger russe. Elle ne voit de salut que dans l’augmentation 
de sa force arm6e. 

En Russie, on affecte de croire que les armements de la Suöde 
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ne sont que le r6sultat des machinations de rAllemagne et qu’ils 
ne trouvent aucune justification logique dans son attitude. 

En Allemagne, on d^sire une Evolution des pays scandinaves 
vers la triple alliance; et toute mesure de döfiance ä l’^gard 
de la Russie, est accueillie avec une bienveillante approbation. 


83. 

BRUXELLES, 16. 2. 1914. 

(Extraits d’un rapport de Londres du 8 f^vrier 1914, No. 86.) 
Epire et iles de TEgee. B^ponse de la Triplice. 

Les Puissances de la Triple alliance ont röpondu avant hier ä 
la note que Sir Edw. Grey leur avait adresse le 21 janvier dernier. 

Le Gouvernement britannique prenait acte dans cette note 
de l’acceptation par les trois Puissances de Tattribution de- 
finitive ä la Grece des iles de la mer Egee ä rexception dTmbros 
et Ten^dos qui commandent l’entr^e des Dardanelles et de 
Castellorijo qui se trouve trop rapprochee du continent asiatique, 
a condition que la Grk‘e ^vacue les territoires attribu^s i\ 
TAlbanie. 

Sir Edw. Grey proposait de remplacer la date du 18 janvier 
par une nouvelle date ou par un terrne vague tel que «le plus 
föt possible». 

La note anglaise faisait ensuite reinarquer: 

1. que la Grecg eil toute justice ne pouvait pas 6tre rendue 
responsable des trouble!?? qui eventuellement se produiraient 
parmi les Epirotes annexes a l’Albanie. Le seul engagement 
qu’on puisse lui demander est de ne pas s’opposer ä. la volonte 
des Puissances et de ne pas encourager la r^sistance de cos 
populations; 

2. qu’une declaration contenant les propositions originales 
de Sir Edw. Grey du 13 döcembre, amendöes suivant le d^sir 
de la Triple alliance, devrait etre remise sirnultanöment ä Con- 
stantinople et ä Äthanes. Les Puissances s’entendraient sur 
les moyens ä employer pour faire respecter leurs d^cisions. 

En ce qui concerne les iles du Dod^can^se, le Secr^taire d’Etat 

i- 179 



pour les Affaires Etrang^res rappelait que toutes les puissances 
öiaient intöressees ä leur sort et que par consöquent celui-ci 
ne pouvait 6tre regle par un arrangement direct k intervenir 
entre la Porte et Tltalie. 

Dans leur reponse les Puissances de la Triple alliance donnent 
leur assentiment ä la döclaration k remettre k la Grece, mais 
deniandent Tinsertion d’un paragraphe ainsi con^u: 

4’evacuation des territoires albanais parlaGrfece commencera 
le Mars ä Larasso et k Koritza et scra terminö le 31 mars, 
dans toute la zöne contestee.» 

Elles ne parlent pas de la note k remettre k Constantinople, 
ni des moyens k employer pour faire respecter en cas de besoin 
leurs d^cisions. 

On est, parail-il, tres mecontent au Foreign Office de la 
röponse de la Triple alliance. On assure meme que Sir Edw. Grey 
aurait quitte Londres pour ne pas recevoir les Communications 
que les Ambassadeurs etaient charges de lui remettre et dont 
il connaissait la teneur. 

Le Secreiaire d’Etat pour les Affaires Etrangöres qui depuis 
des mois s’est efforc^‘ par tous les moyens d’arriver ä des Solu- 
tions acceptables par tous et de maintenir Taccord parmi les 
Puissances est, dit-on, tr6s d6courag4. On a meme döclare 
au Foreign Office k un representant d’un Royaume balkanique 
que l’Angleterre pourrait bien envisager la possibilitö d’entre- 
prendre une action independante. 

La Situation est donc peu satisfaisante el il ,est k craindre que 
l’attitude de la Triple alliance n’am^ne des complications graves. 

84 . 

BRUXELLES, 27. 2. 1914. 

(Extraits d’un rapport de Vienne du 16 f^vrier 1914, No. 45.) 

La crise balkanique. L’Epire et les iles. La reconstitution de 
Punion balkanique et rAutriche-Hongrie. 

La pr^occupation qui r6gnait dans les cercles diplomatiques 
s’est k peu pr^s dissipöe et la Situation s’est sensiblement am6- 
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lioröe. A la suite d’echangcs de vue d’une lenteur desespörante, 
les Puissances des deux groupes ont fini par se mettre s’accord. 
Le voyage circulaire de M. V^nizelos, les explications et assu- 
rances donnöes par cet Eminent homme d’Etat ont largement 
contribu4 ä atteindre ce resultat. Le premier Minis tre du Roi 
Constantin a fait remarquer avec beaucoup de raison qu’il 
serait dangereux de forcer les troupes grecques k evacuer les 
territoires devant etre remis ä l’Albanie, avant que l’ordre 
soit suffisamment retabli dans ce pays et que son Gouverne- 
ment soit en etat de faire occuper a son tour ces contröes de 
maniäres ä pouvoir y garantir le maintien de la tranquillite. 
Par consequent, M. Venizelos aurait voulu qu’on lui laissät 
une assez large latitude qui lui aurait permis de choisir le moment 
opportun pour proceder graduellement ä cette ävacuation. De 
plus il demandait certaines modifications de fronti^re peu im- 
portantes. Enfin, il aurait tout naturellement desirä que les 
Puissances, conformement ä la proposition anglaise, se missent 
des mainienant d’accord sur les mesures coercitives ä prendre 
dans le cas oü la Turquie ne respecterait pas leur däcision 
relative aux iles de la mer Eg6e. 

A Berlin, ä Rome et k Vienne, on s’est refusä ä cntrer com- 
plätement dans cette triple voie et Tentente finale des six 
Puissances constitue un compromis. On donne k la Gräce pour 
l’evacuation de TEpire un delai s’etendant jusqu’au 31 mars. La 
rectification de frontiere qu’ eile demande va etre examinöe avec 
esprit de bienveillance ä son egard. La question des dispositions 
eventuelles ä preitdre coi4»re la Turquie est laiss6 ouverte. 

Le Gouvernement hellöne se trouve ainsi dans la fächeuse 
Position de devoir restituer d’un c6t4 des territoires que ses 
armees ont conquis sur terre ferme, sans avoir la moindre 
garantie qu’on ne cherchera pas d’un autre cötö ä lui enlever 
par la force des iles que le sort de la guerre a ägalement fait 
tomber entre ses mains d’une mani^re tout k fait lägitime. 

Mais en fait tout porte k croire que les craintes qu’on pour- 
rait äprouver ä Athenes sous ce dernier rapport ne sont pas 
fondees. Le langage tres decide et trds agressif qu’on tenait 
au däbut k Constantinople est devenu beaucoup plus calme. 
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La nouvelle d’une alliance offensive et defensive entre la Turquie 
et la Bulgarie n'est niillement confirmöe et ce dernier pays 
est d’ailleurs trop öpuisö pour se laisser entrainer actuellement 
dans une aventure de ce genre. De plus il y a la Roumanic 
qui veille ä ce que le traite de Bucarest soit respecte. Enfin 
Hussein Hilmi Pacha, TAmbassadeur tiirc ä Vienne, affirmait 
tout recemment qu’on se faisait une fausse idee d’Enver Pacha, 
qu’il eiait beaucoup trop raisonnable pour chercher ä s’opposer 
par la force ä la decision unanime des Puissances et que la 
guerre n’aura pas lieu. 

On se contentera probablement ä Constantinople de protester, 
on appliquera le Systeme qu’on a suivi ä propos de l’Egypte 
et de la Tunisie en refusant de reconnaitre officiellement le 
nouvel 6tat de choses, mais on ne se battra pas. 

La presse de Vienne a fait un bruit enorme ä propos des 
pourparlers qui viennent d’avoir lieu ä Petersbourg. Elle coi> 
sid^re que la pr^tendue tentative de reconstituer l’union bal- 
kanique est un acte agressif contre rAutriche-Hongrie «que la 
Russie vcut entourer d’un cercle de fer». Comme d’habitude 
c’est la «Neue Freie Presse» qui se distingue par la violence de 
son langage. Avide de sensations, ce Journal se fait en outre 
un malin plaisir de presenter la Situation sous un Jour mena^ant 
dans rintention de creer des ennuis au Ministere Imperial’ et 
Royal des Affaires Etrangeres avec lequel il est en mauvais termes. 

II est Evident que, surtout ä cause de son ressentiment contre 
la Serbie, TAutriche-Hongrie ne verrait pao d’un oeil indifferent 
la reconstitution de l’union balkanique et qu'^une participation 
effective de la Roumanie sous l’influence de la Russie devrait 
lai etre particulierement penible. Mais, en premier lieu, ce 
projet, s’il etait effectivement dans les intentions de la Russie, 
ne serait guere realisable puisqu’un rapprochement entre la 
Bulgarie et la Serbie serait encore impossible et ne pourrait 
selon toute probabilite s’effectuer de sitot. Entre la Serbie 
et la Grece le traite subsiste et il n’y a sous ce rapport rien de 
change. D’autre part, la Roumanie est maintenant dans une 
trop bonne Situation pour ne pas chercher ä rester independantc 
de toute influence, qu’elle vienne des bords de la Neva ou du 
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Danube. Tout en ayani avec la Serbie et la Grece des interÄts 
communs qui la poussent ä entretenir avec ces deux pays 
des relations plus intimes, il est douteux qu’elle consente ä se 
Her formellement par un traitö general. Elle voudra rester 
l’arbitre dans la presqu’ile balkanique et fera tout ce qui de- 
pendra d’elle pour qu’il ne soit pas touche ä l’^tat de choses 
consacre par le traite conclu sous ses auspices. En poursuivant 
ce but Principal, eile ne peut avoir aucune pensee hostile ou 
agressive ä l’ögard de rAutriche-Hongrie. 

Quant ä la Serbie, quoique considörablement agrandie, sa 
Position n’est pas pour le moment fort enviable. D'apres les 
affirmations de TAmbassadeur de Turquie ä Vienne, fort com- 
f>eient en cette matiere, les. territoires conquis comportent une 
population de 1 800 000 ämes composee de Turcs, Bulgares, 
Grecs et Albanais, qu’il s’agit de s’assimiler et le Gouvernement 
du Roi Pierre devra consacrer tous ses efforts ä Taccomplisse- 
ment de cette täche difficile. De plus, il faut s’attendre ä voir 
surgir, dhs l’arrivee du printernps, aussi bien le long de la fron- 
ti^re bulgare que du cötö albanais, de nombreuses bandes de 
«Comitadjis», qui donneront fort ä faire ä l’armee Serbe. Com- 
ment pourrait-on, dans ces conditions, a Belgradc songer a 
quelqu’entreprise hostile envers la Monarchie. Absorb^ pour 
lorigtemps par iin travail Interieur des plus intense, ori n’y 
pense plus pour le moment ä la Bosnie-Herzegovine et la solution 
eventuelle de cette question est renvoyee aux Calendes grecques. 
C’est par consequenl ä tort que la presse s’alarmc ici de soi- 
disants projets dö la Rua^i^ ßt les nouvelles publikes ä ce sujet 
ont un caractere d’exageration presquc ridicule. 


86 . 

BRUXELLES, 21. 8. 1914. 

(Extrait d’un rapport de Berlin du 14 mars 1914, No. 293.) 
Rapports russo-allemands. 

Le communique, publie par la Gazette de TAllemagne du 
Nord en töte de son numero d’hier soir semble clore l’incident 
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soulev6 par Tarticle de la Gazette de Cologne du 2 mars. Malgr4 
le langage apaisant de Torgane officieux du Gouvernement 
russe, la «Rossika», auquel la Gazette de TAllemagne du Nord 
n’a fait que repondre sur le mßme ton, on croit ici^) que les 
autres journaux de Saint- P6tersbourg continueront pendant 
quelques jours encore k fulminer contre TAllemagne et contre 
rAutriche-Hongrie et que les polömiques de presse ne se cal- 
meront que peu ä peu. 

Dans les milieux franco-russes de Berlin 2 ), on ne veut, bien 
entendu, pas rendre la presse parisienne responsable, par ses 
imprudences, de la legon infligee ä Tallie de la France; mais 
on se demande s’il ne faut pas chercher l’explication de tout 
rincident dans un nuage qui aurait trouble dernierement pen- 
dant 48 heures les relations tres amicales*) de l’Empereur Guil- 
laume avec le Tzar. L’Empereur aurait eerit personnellement 
ä ce dernier, ä l’occasion du renvoi de M. Kokowtzow, pour lui 
donner des conseils que lui permet sa plus longue expörience 
du pouvoir, et ses bons avis auraient assez mal re^us. II 
CSt certain q^’il y a quinze jours environ, ä un de ces repas de 
regiment, auxquels assiste volontiers Guillaume II, il s’est 
laissö aller ä une explosion de col^re contre la Russie qui n’est 
pas restee ignoree, malgre la discrötion obligatoire des convives. 
Aujourd’hui ce nuage paralt dissipö. ^ 5 

Un ambassadeur^) a eu, d’autre part, avec M. de Jagow (lor§ 
de la chute du Premier Miilistre russe), ,un entretien, dans 
lequel celui-ci a exprime la crainte que JM. Sasonow ne füt 
renvoyö, lui aussi, et remplacö par un panskviste ou un na- 
tionaliste qui inaugurerait dans l’Orient balkanique une poli- 
tiqiie dangereuse pour la paix de l’Europe. Le nom de M. de 
Hartwig avait ^te mis en avant par quelques journaux. Confier 

Im Originalbericht stand: Tambassadeur de France, que j’ai vu ce 
matin, croit . . . 

*) Im Originalbericht wird erwähnt, offenbar geschehe der Angriff 
der Kölnischen Zeitung gegen Rußland mit Billigung der Deutschen 
Regierung. Cambon wolle übrigens die Pariser Presse nicht verantwort- 
lich machen. 

Im Bericht stand «aimables». 

*) Im Original «M. Cambon». 
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dans les circoiistances actuelles la direction de la politique 
etrangere de la Russie ä un pareil homme, cela serait considöre 
ä Vienne comme une sorte de provocation ou comme une me- 
nace de guen'e. Qui sait, si le Gouvernement allemand, agissant 
tant pour son propre compte que pour celui de son alliö austro- 
hongrois, n’a pas voulii prendre Igs devants et inciter ä la pru- 
dence le Ministre qui prendra demain la succession de M. Sa- 
sonow ? 

Tout en 6tant persuade qu’il ne s’agit cette fois-ci que d’une 
fausse alerte, les milieux diplomatiques^) ne cachent pas les 
inquietudes que leur causent les sentiments belliqueux du 
parti militaire allemand, de la jeunesse allemande et des in- 
tellectuels. Tout le monde a le verbe plus haut ici depuis le 
succes de la contribution extraordinaire de guerre votee Tan 
dernier par le Reichstag; eile produira le double de ce sur quoi 
Ton avait escomptö, deux milliards de marks au lieu d’un. 
L’Allemagne ne se savait pas si riche. Elle se montrera encore 
plus intraitable dans les incidents qui viendraient k surgir entre 
eile et la Triple Entente. 


86 . 

BRUXELLES, 2. 4. 1914. 

(Extraits d’un rapport de Saint-Petersbourg du 24 mars 1914, 

No. 164.) 

Pr^tendu projet d’*alliance*<lraneo-russo-allemande. 

Le «Novoiö Vrtoia» publiait il y a quelques jours des de- 
clarations qu’il attribuait ä un haut personnage russe, et qui 
faisaient prövoir la possibilite d’une alliance entre la Russie, 
TAllemagne, la France et TAngleterre. Le «Temps» de Paris 
a repondu ä cet article en disant qu’il avait recueilli k Saint 
Pötersbourg des informations lui permettant de dömentir ce 
bruit. 

Auch hier wird im Original der Botschafter Cambon persönlich 
genannt. 
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II faul signaler aujourd’hui un article du <^Wetchernie Vre- 
mia», dont voici le resum6: 

«Le «Temps», emu par les döclaralions attribuees a un per- 
sonnage haut place a envoyö son correspondant M. Rivet au 
Ministöre Impörial des Affaires Etrangöres, pour se renseigner. 
Un jeune diplomate qu’il y a interviewt lui a dit que les nou- 
velles dont il s’agit ne reposaient sur aucune autorite. Or, la 
personnalite dont emane le bruit d’un rapprochement entre les 
quatre Puissances citees plus haut, est fort bien vu en haut 
lieu et occupe Tun des postes principaux dans le Gouvernement. 
Le jeune diplomate an contraire n’est pas en mesure de con- 
naitre les intentions des cercles dirigeants. Nous savons, et 
ceci calmcra les nerfs dn journaliste parisien et lui sera en 
meme temps extremement desagreable, que la haute autorite 
en question a ete formellement chargee par les spheres officielles 
de e.auser avec des reprtsentants du Gouvernement allemand. 
II s’est egalemeni entretenu ä Paris avec des personnalites 
responsables au sujei d’une nouvelle Orientation des grandes 
Puissances. A Paris et ä Berlin, Pidee d’une alliance anglo- 
russo-franco-allemande sur la base du partage de PAutriche a 
rencontrt une approbation complete. Rentre ä Saint-Peters- 
bourg le dignitaire en question a fait son rapport, lequel a 
trouvt un echo favorable. Tout cela s’est passe Pete derriier. 
Depuis, le meme personnagc a eu Poccasion de revenir sur la 
question, de Sorte que les affirmations du jeune diplomate ef 
du correspondant du Temps, d’aprös lesqvielles on ne songerail 
nullement ä une nouvelle orientation des Piiissances montreni 
que ces Messieurs sont mal informes.» 

Ce qui prtcede cadre mal avec^ce qu’on sait des dispositions 
du Ministre Imperial des Affaires Etrangöres, tres peu favo- 
rablcs a PAllemagne et que les dernieres poltmiques russo- 
allemandes n’ont pas contribue ä modifier. 
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87. 

BRUXELLES, 4. 4. 1914. 

(Exiraits (Vun rapport de Saint>P^tersbourg du 27 mars 1914, 

No. 171.) 

Accroissement de Earm^e russe. 

Malgre le grand secret dont (on) entoiire de plus en plus les 
mesures miliiaires, il sc confirmc qu’on se propose de cn er, 
non seulemcnt un quatrieme nouveau eorps d’arm^e, mais 
encore un cinquieme. On sc rappelle quc la creation de trois 
nouveaiix corps d’armee a cic decidee Tanncc derni^re. 

De nouveaiJx regiments de cavaleric sont en formaiion : leur 
iiombre sera de 20 en ioui cas — peut-eire de 25. 

Le projet d’accroissemeni des forces russcvs ('omporie une 
division de reserve pour chaque corps d’armee. 

II y a lieu de remarquer ici qu’aciuellemeni dejä rariillerie 
russe possede le mat^riel necessaire pour doubler iminödiate- 
ineni le nombre de iouies les «brigades» d’artillerie en temps 
de guerre. 

II existe au surplus considerablemeni de recrues depuis 
qu’on a decide d’augmenter le chiffre des hoinmes enr61(^s ei 
aiissi depuis qu’on a pris rhabiiude de garder sous les drapeaux, 
jusqu’au printemps, la classe la plus ancienne, pondani la j)fv 
j'iode d’instruction de la classe nouvelle. 

Le nombre des rearues donl dispose annuellemeni rEmpire 
russe est de 1,20(1,000 honimes. Mais jusque recemmeni on ne 
prenait sur cc nombre que 450,000 environ: le chiffre des dis- 
pens^s etaii donc Enorme, Aujourd’hui, Ton enröle environ 
600,000 hommes par an. 

Jusqu’ä present, la Russie possedaii, pour le cas de guerre, 
5,000,000 d’hommes instruils. Ce chiffre sera notablcment 
accru dans quelques annees, vu raugmentation du nombre 
d’enröles. II serait naturellement bien plus considörable encore 
si Ton enrölait tous les hommes valides et si la limite d’äge 
pour la röserve, au lieu d’etre de 35 ans, etait reportee au möme 
äge qu’en Allemagne. 
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BRUXELLES, 15. 4. 1914. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du 4 avril 1914, No. 369.) 
Allemagne et Bussie. 

La nouvelle, lancee par le «Novoie Vremia», au sujet de la 
possi^ilite d’une alliance entre la Russie, rAllemagne, la France 
et TAngleterre sur la base d’un partage de rAutriche-Hongrie, 
n’a rencontrö aucune creance ä Berlin, ni dans la presse, ni 
dans le monde diplomatique. L’alliance autrichienne est restöe 
le fondement sür et immuable de la politique allemande, depuis 
Bismarck. Aux rnotifs qu’il avait de rester fidöle k la conception 
bismarckienne pour assurer la defense de TEmpire exposö par 
sa Situation geographique aux attaques de ses voisins de 
Touest et de Test, l’Empereur Guillaume a ajoute des raisons 
de Sentiments: son amitie pleine d’ögards, son culte presque 
filial pour TEmpercur Fran9ois- Joseph et sa camaraderie avec 
l’Archiduc höritier. II vient de donner une nouvelle preuve de 
cette amitiö par la double visite qu’il a faite, ä la Cour Impö- 
riale k Vienne et k celle de TArchiduc k Miramar, avant d’aller 
ä Corfou. II ne faut pas se rompre la tete pour chercher ä savoir 
ce que les deux monarques et le Prince h^ritier ont pu se dire 
dans ces entrevues. Les bonnes relations entre rAutriche- 
Hongrie et rAllemagne sont si evidentes et basees sur de telles 
necessitös politiques que les entretiens e^Jtre leurs Souverains 
ii’ont besoin d’aucun commentaire. Quant k la rencontre de 
l’Empereur avec le Roi d’Italie, eile a ete la consöquence 
naturelle de son arrßt ä Vienne. Peut-ßtre est-il permis de 
supposer que Guillaume II a saisi cette occasion pour aplanir 
les difficultös, ou dissiper les nuages, que font naitre les interets 
oppos^s de l’Autriche-Hongrie et de l’Italie dans l’Adriatique 
et en Albanie. C’est le devoir de l’Allemagne d’entretenir 
r^lasticit^ du lien conventionnel qui unit les membres de la 

Originalbericht nicht vorhanden. Der Auszug ging den Gesandt- 
schaften in Paris, London, Petersburg, Haag, Wien, Rom, Bern^ Kon- 
stantinopel, Teheran, Peking, Tokio (11 Stellen) zu. 
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Triple Allmnce. Guillaume II s’y est employö lui-m6me, et 
toiijours avec succes, dans maintes circonstances. 

Le «Temps» de Paris a donc raison de signaler ä ses lecteiirs 
rinvraisemblance de la nouvelle du «Novoie Vremia» et ce qui 
parait plus certain que ce projet d’alliance fantaisiste, c’est 
Tevolution qui s’est operee depuis quelque temps dans l’esprit 
de Tarmee russe. La mission militaire japonaise, qui, apr^s 
avoir pass6 quelque temps en Bussie, vient d’arriver en Alle- 
magne, a 6t6 Irapp^e des sentiments bostiles ä TAllemagne dont 
sont anim6s aujourd’hui les officiers russes. Dans les mess des 
r^giments les officiers iaponais ont entendu parier ouvertement 
d’une guerre prochaine contre PAutriche-Hongrie et PAlle- 
magne. On y disait que Parm6e 6tait pr8te ä entrer en eampague 
et que le moment Mait propice aussi bien pour les Russes que 
pour leiirs alli6s, les Fran^ais. 

Cette animosit6 des officiers russes contre leurs voisins ger- 
maniques avec lesquels ils vivent en paix depuis cent ein- 
quante ans et ces explosions de sentiments belliqueux ont 
donn6 aux Japonais Pimpression que leurs hötes, maintenant 
quMls se sentent forts et prets ä la lutte, laissent entrevoir leur 
v6ritable 6tat d’äme et qu’on y lit la haine de PAllemagne* 

Certes le Gouvernement du Tzar a toujours rnontre un grand 
souci de menager PEmpire allemand et de vivrss (sic!) en bons 
tdrmes avec lui, et il ne se laisse pas dicter sa politique par 
Pelement militaire ou nationaliste ; mais il convient de se rap- 
peler les origines, ^bie^n connues aujourd’hui, de la guerre avec 
le Japon. C’est la coterie Tlu Grand Duc Vladimir et des finan- 
ciers int4ress6s dans les entreprises en Coröe qui a räussi ä en- 
tralner le Tzar,'malgre lui, dans cette aventure. L’hostilit^ qui 
se manifeste en Russie contre PAllemagne pourrait donc devenir 
dangereuse pour le maintien de la paix, si eile trouvait un inter« 
pröte influent dans Pentourage du Tzar. 
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89. 

BRUXELLES, 17. 4. 1914. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du 7 avril 1914, No. 379.) 

Boumanie et Allemagne. 

Dans ces derniers temps la presse et le monde politique de 
Berlin se sont beaucoup occupös de la Roumanie et de Torien- 
tation nouvelle de sa politique exterieure. On a discut^ la 
question de savoir si eile abandonnerait definitivement le camp 
de la Triple Alliance, pour passer, avec armes et bagages, dans 
celui de la Triple Entente ou plutot de Talliance franco-russe. 
Les moiifs de cette preoccupation de devinerles secrets desseins 
du Cabinet de Bucarest ont ete la visite des Princes de Rou- 
manie ä la Cour de Russie et le projet de mariage du jeun(^ 
Prince Carol avec une des filles du Czar. Avec ce voyage ont 
coincid^ justement des manifestations bruyantes de la Ligue 
de culture roumaine et des ^tudiants de Bucarest contre l’Au- 
triche-Hongrie. On s’est un peu emu ici des revendications 
(^xprimees par les manifestants, ayant pour objet les provinces 
roumaines de la monarchie dualiste, revendications qui som- 
meillaient plus ou moins dans Täme de tous les patriotes rou- 
mains, rnais que les rösultats inesperes de Tinlervention de la 
Roumanie dans la querelle balkanique devaient inevitablement 
rt^veiller. 

La Gazette de la Croix, eii deploraht ces manifestations 
anti-hongroises plutot qu’anti-autrichiennes, ainsi que ces 
aspirations ä la reconstitution d’une plus grande Roumanie, 
n’y voit pas forc^ment un desir de se livrer ä Tinfluence de la 
Russie, malgr^les avances que cette derniöre prodigue aujourd’hui 
au Royaume danubien. Elle fait observer avec raison que la 
Russie d^tient aussi une province roumaine, la Bessarabie, 
dont la perte en 1878, apres une guerre victorieuse rnen^e en 
commun contre la Turquie, a coüt^ tant de larrnes de rage 
aux Roumains; eile remarque malignement que la presse russe 
ne propose pas de rendre ce territoire. D’un autre c6t6, le 
Journal berlinois ne peut pas nier le rapprochement qui s’est 
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op6r^ depuis Tan dernier entre la Roumanie et les Puissances 
de la Triple Entente; il l’attribue aux fautes commises pendant 
la guerre des Balkans par la diplomatie austro-hongroise ; 
celle-ci a couronn^ une serie de fausses dämarches par la pr4- 
tention maladroite de soumettre le Traitö de Bucarest ä une 
revision des grandes Puissances. C’etait une offense personnelle 
au vieux Roi Carol, fier ä juste titre du röle d’arbitre des Bal- 
kans que des circonstances heureuses lui avaient d^volü. On 
avait oublie ä Vienne les mönagements dus ä cet ami fidele; 
on avait oublie que, pendant plus de vingt ans, il avait conduit 
et maintenu, malgre les orages et les vents souvent contraires, 
la barque de la Roumanie dans le sillage de rAiitriche-Hongrie 
et de la Triple Alliance. 

Le Roi Carol, il est vrai, avait ^te aid^» dans cette täche par 
les deux hommes d’Etat les plus inarquants des deux partis 
politiques, M. Sturdza et M. Carp, aujourd’hui rötires de la vie 
publique. Adversaires irreconciliables sur le terrain de Tad- 
ininistration Interieure, ils se rapprochaienl dans une admiratioii 
commune de rAllemagne et de la culture alleinande, dont ils 
s’etaient noiirris tous deux, dans leur jeunesse, et par une 
liaine egale de la Russie. Elle ^tait plus cachee chez M. Sturdza, 
mais tout aussi vivace. Sous les differents Ministeres lib^raux 
et conservateurs, la politique exterieure de la Roumanie n’avait 
jamais varie; eile conservait les mömes tendances tripliciennes. 
La Russie etait toujours consideree comrne le grand ennemi 
du jeune Royaume, ^qui lui barrait la route de Constantinople. 
Contre le danger d’une agression, voire möine d’une conquöte 
cusse, le Cabinet de Bucarest s'etait couvert par une entente 
avec le Cabintt de Vienne. 

La guerre des Balkans a renverse Techaffaudage de la poli- 
tique exterieure roumaine et rnodifie le Systeme de ses alliances. 
La Roumanie ne peut pas oubliei, son vieux Sou verain ne peut 
pas möconnaitre que le Cabinet de Vienne favorisait k ses 
d^pens Textension de la Bulgarie, par animosite contre la Serbie, 
et qu’il voulait placer le Royaume danubien dans un ^tat 
d’införioritö manifeste vis-ä-vis d’un voisin redoutable, plein 
d’ambition et dont les forces avaient doublt. La guerre des 
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Balkans a eu cet autre resultat de d^montrer aux Roumains 
rinanite du peril russe. 

Aujourd’hui le Cabinet liberal, qui est au pouvoir ä Bucarest, 
est dirig^ par les freres Bratiano. Leur education, les idöes 
qui onl pr^side ä leur formation politique ne les rapprochent 
pas de TAllemagne. Leur liberalisme avance confine plutöt 
avec le radicalisme fran^ais. C’est en France qu’ils ont fait 
leurs'ätudes superieures. Cela ne veut pas dire qu’ils subiraient 
volontiers Tinfluence du Gouvernement de la Republique. Ils 
sont, avant tout, des Roumains de l’espöce la plus intransigeante, 
la plus hostile ä une immixtion ötrangere de quelque c6t6 qu’elle 
vienne. On le sait parfaitement ä Berlin. On s’attend ici, ä 
la Wilhelmstraße, ä ce que la Roumanie, sous la direction des 
Bratiano et avec le consentement du Roi desabuse de l’amitie 
autrichienne, reprenne compl^tement sa liberte d’action, sa 
politique des niairis libres, et devienne de plus en plus une 
Puissance balkanique. Elle y sera encouragee, assure-t-on, 
par rAllemagnc. Que le maintien du Traite de Bucarest et 
de Tequilibre dans les Balkans soit desormais le principal ob- 
jectif du Gouvernement roumain, c’est une politique que le 
Cabinet de Berlin ne peut qu’approuver, car eile concorderait 
avec la sienne. Tous ses efforts tendent en effet aujourd’hui, 
dans rOrient möditerranöen, ä la Conservation du statu quo 
et de ce qui reste de l’Empire ottoman. 


90. 

BRUXELLES, 1. 5. 1914. 

(Extraits d’un rapport de St. Pötersbourg du 22 avrtl 1914, No. 218.) 
Allemagne et Russie* 

L’affaire des aöronautes allemands detenus en Russie fait 
toujours l’objet de pourparlers entre le Gouvernement de 
Saint-P6tersbourg et l’Ambassade d’Allemagne. Ces conver- 
sations, bien que longues et penibles, sont exemptes d’acrimonie. 

M. de Lucius, Chargö d’Affaires d’Allemagne, vient de de- 
mander k M. Sazonow s’il est vrai, comme le röpfetent les jour- 
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naux, que Ic Gouvernement russe ait decide de ne plus faire 
aucune commande en Allemagne, notamment pour la marine. 
Le Ministre Imperial a repondu que cette affirmation est sans 
aucun fondement; qu’il a interroge ä ce sujet le Chef d’Etat 
Major de la Marine, le quel nie absolument Texistence d’un 
seinblable «b!)ycott». II y a en ce momeni pour 28 millions de 
commandes en Allemagne, destinees ä la marine russe. 

M. Sazonow a tenu en outre ä M. de Lucius lo propos suivant: 
«II oxiste entre nous des difficultes sur le terrain commercial: 
mais cela est d’ordre secondaire. Si je devais actnellement faire 
un grand discours ä la Douma sur la politique exterieure, je 
declarerais que les rapports russo-allemands sont tout-a-fait 
amicaux; les sentiments de cordialite qui unissent nos deux 
Empereurs n’ont pas change.» M. de Lucius a eu Timpression 
que ces paroles etaieiit destinees a suggercr au chancclior 
allemand de s’exprimer dans un sens analoque, lorsqu’il 
aborderait ä la tribune du Reichstag les relations des deux 
Empires. 

A TAmbassasde de France ä Saint-Petersbourg on estime 
qu’il convient de ne pas so laisser egarer par les informations 
des journaux fran^ais chaiivins, qui representent la Situation 
comme tres tenduc entre Saint-Petersbourg et Berlin. 
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BRUXELLES, 16. 5. 1914. 

(Extraits d’un rapport (h Paris du 8 mai 1914, No. 1544.) 
Politique Iran^aiso. 

Voici comment un des homrnes les mieux informes de Paris 
juge la Situation internationale et la politique frangaise: 

«La Visite du Roi et de la Reine d’Angleterre a parfaitement 
reussi; le soleil etait de la fete et les Frangais adorent de mani- 
fester et de crier «Vive le Roi». Ils ont donc fait a leurs hötes 
une reception vraiment clialeureuse ; mais je doute qu(i ces 
rnanifestations entrainent le moindre changornent dans la poli- 

9 Vgl. Belgische Aktenstücke, Nr. 115, S. 134. 
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tiquc des deux ölals. Le toasl du Roi George etail d’ailleur? 
rnanifestement moins cbaleureux que celui de M. Poincare. 

«Quelle est la naiure des engagements qui lient entre eux les 
deux Etats, ont-ils conclu une Convention militaire? Je l’ignore, 
mais je n’oublie pas que des esprits reflechis et serieux doutent 
quelque peu de l’assistance que la France trouverait chez les 
Anglais au jour d’une conflagration europeenne. II se trouve 
meine des gens qui ne croient pas ä un concours britannique 
bien serieux sur mer. 

«Je sais que Ton parle couramment de l’intention qu’auraient 
les Anglais de debarquer des troupes dans le Nord des cotes 
frangaises et de les envoyer de lä sans retard dans les regions 
du Sud-Est, pour couper la route aux troupes italiennes. C’est 
possible, mais je crois savoir que les autorites frangaises font 
bon march^ de raction de Tarmee italienne, car celle-ci aiirait 
besoin d’un temps considerable pour se mobiliser. 

«Enfin, rAnglelerre ne cesse de faire des coquetteries a 
rAllemagne. 

«II est incontestablc que la nation franfi^aise, diirant ces derniers 
mois, est devenue plus cliauvine et plus confiante en elle-mgme. 
Les mSmes hommes autoris^s et compMents qui, il y a deux ans, 
t6moignaient des craintes tr^s vives ä la mention seule de diffi- 
cult6s possibles entre la France et rAllemagne, ont chang6 
aujourd’hui de ton; ils se disent certains de la victoire; font 
grand 6tat des progrös, d’ailleurs Ws r6cls, accomplis par Farmee 
de la R^publique et se disent assurfe de pouvoir tout au moins, 
tcnir Farmte allemande en (»cliec pendant une dur6e de temps 
assez longue pour permettre ä la Russie de mobiliser, de con- 
eentrer des troupes et de se jeter sur son voiski de FOceident* 

«Je ne crois pas au desir ni de Fun ni de Fautre des deux 
pays de joucr Feffroyable coup de des que serait une guerre; 
mais il est toujours ä craindre, avec le caraciere fran^ais, qirun 
incident mal presente n’amene sa population, ou pour rnieux 
dire, les eleiiients les plus nerveiix voire meine les moins respee- 
tables de la population, ä creer une Situation qui rendrait la 
guerre in^vilable. 

«Un diplomate d'experience et de haute position disait re~ 
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cemmenl: «S’il eclate un de ces jours un incident grave entre 
la France et TAllemagne, les hommes d’Etat des deux pays 
devront s’appliquer ä lui donner une solution pacifique dans 
les trois jours ou bien ce sera la guerre. 

iUn des 6I6ments les plus daugereux de la Situation actuelle, 
est le retour de la France ä la loi de trois ans; eile a 6t6 impos6e 
d la 16gdre par le parti militaire, et le pays ne peut pas la sup- 
porter. Avant deux ans dMci, il faudra y renoncer ou faire la guerre; 
de bons esprits cherchent ä remedier ä la Situation par une 
modification de la loi qui en enleverait les cotes excessifs sans 
constituer une blessure pour Tamour propre du pays. On pense 
ä une combinaison, bas^e sur le rappel annuel des reserves. 

«La presse est mauvaise dans les deux pays. La Campagne 
qui se poursuit en Allemagne au sujet de la Legion etrangöre 
est excessivement maladroite, et le ton des journaux frangais 
ne cesse d’etre acerbe et agrcssif. Personne n’a assez d’autorit6 
ei d’independance pour essayer de modifier cette Situation qui 
est cependarit blämee par beaucoup de bons esprits.» 


92 . 

BRUXELLES, 26. 5. 1914. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du 13 rnai 1914, No. 529.) 

# 

Article du Berliner Lokal-Anzeiger intitul6 «Diplomatie et presse»« 

Quelques journaux» parisiens ont comiiiente dans un sens 
favorable un artic*le intihile: «Diplomatie et presse», paru le 
9 de ce mois dans le numero du soir du «Berliner Lokal-Anzeiger», 
Organe officieuÄdu Gouvernement Imp^^rial. Cet article aurait 
peut-etre fixe d’avantage Pattention du public fran^ais, s’il 
avait vu le jour en d’autres circonstances, au lieu de paraitre 
la veille des elections legislatives. 

II s^agit d’une soi-disant interview accordec a un redacteur 
de ce journal par un des Ambassadeurs (qui n’est pas nomm6) 
d’une des Puissances composant la Triple Entente. Le langage 
attribue ä ce diplomate porte un certain cachet de v6rite. Ce 
qu’il dit de la division de TEurope en deux groupes de puissances 
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se faisant contrepoids n’est pas nouveau; c’est une opinion 
qu’on a souvent rencontree dans les discours d’hommes d’etat 
frangais, anglais ou russcs et qui repond en somme ä la realite. 
Plus caracterisiique est l’evocation des grandes figures du 
passe, Louis XIV et Napoleon, ayant succornbe dans leur 
dessein d'asservir TEurope; ces Souvenirs historiques servent 
de transition pour en arriver aux craintes qu’inspire ä ses voisins 
la püissance colossale et toujours grandissante de l’Allemagne, 
quoique cette püissance n’ait jamais abuse de sa force. Un 
Ambassadeur etranger aurait fort bien pu s'exprimer ainsi, 
Sans risquer de Messer le Gouvernement Imperial. Eüt-il ose 
denoncer, comme le diplomate anonyme du Lokal-Anzeiger, 
le peril que fait courir ä tous les pays le pouvoir incontröle et 
irresponsable de la presse, surtout dans la politique etrangere, 
cc4a est fori doiiteux et ne cadrerait guere avec le soin que 
met teilt les representants ä Berlin de la France, de la Russie 
et de rArigleterre, ä se concilier les bonnes gräces de la presse 
berlinoise, dont ils acceptent chaque annee les invitations. 

Renseignements pris aupres de ces Messieurs, aucune inter- 
view n’a tHe accordee par eux ä un rcdacteur du Lokal-Anzeiger. 
Quoique le pretendu compte-rendu reflete bien quelques unes 
de leiirs idees et merite leur approbation, ils ne sont pour rien 
dans sa publication, Ils ont toutes raisons de croire qu’il a ete 
fabrique en entier au Ministere meme des Affaires Etrangercs; 
cVst un habit d’arlequin dont les pieces ont etc rassemblees et 
cousucs a la Wilhelmstraße. Le but poursuivi semble avoir 
ete de produire un certain apaisement en France dans les esprits, 
apres Tindignation provoquce par le spectacle du palais de 
glace de Berlin oü Ton a vu un figurant portant runiforme de 
la Legion etrangere fusille par de vrais soldats empruntes ä la 
garnison de la capitale. On a d’autant plus regrette cette exhi- 
bition de mauvais goüt ä la Wilhelmstraße qu’on y avait ete 
averti par l’Ambassadeur de France de ce qui allait se passer 
et de l’impression que la representation causerait k Paris. Mais 
le moyen employe par le Ministere des Affaires Etrangeres est 
assez piquant. Au lieu d’envoyer un communique ä Tun des 
Organes officieux, le Departement Imperial des Affaires Etran- 
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geres a imagine de mettre des declarations rassurantes pour 
la paix de l’Europe dans la beuche d’un des representants 
de la Triple Entente a Berlin. 


93. 

BRUXELLES, 29. 5. 1914. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du 16 mai 1914, No. *539.) 

Discours de M. de Jagow au Reichstag. Rouruanie. Rapports 
franco-allemands — Russo-allemands. Mexique-Am^rique du Sud. 

(Test devant des banquettes ä moitic vides que le Secretaire 
d’Etat aux affaires elrangeres, remplagant le Chancelier, a lu 
avant hier au Reichstag l’expose du Gouvernement Imperial 
sur la politique etrangere, dont les journaux de tous les pays 
ont dejä publie le texte. M. de Jagow, qui n’est pas un orateur, 
ne voulait pas avoir autour de lui un public trop nombreux 
et prompt a la critique. Son expose debite d’une voix monotone 
a eu cependant ä Berlin, le lendemain surtout, beaucoup de 
succes. 

II y regne un certain optimisme miagcux destine a rassurer 
ropinion publique et le rnonde des affaires. Tout en partageant 
son esperance au sujet de rapaisement progres^if de la Situation 
dans les Balkans, on ne peut mcHionnaitre cependant qiTun 
coin orageux subsiste toujours ä Test du ciel europeen et qu’en 
outre la consolidatiqa graduelle de TEtat albanais, si olb‘ n’est 
pas une Utopie, ^st enc«rc loin de devenir une realiUL Les 
complirnents et les caresses prodigues par M. de Jagow ä la 
Roumanie ont^trouve ici un echo irnmediat, tant il est doux 
de sauver une äme qu’on croyait perdue et de rarnener au 
bercail une brebis egaree. II va de sei, d’ailleurs, sans qiTil 
füt necessaire de le dire, que la Roumanie travaillera au maintien 
de la paix etablie par les traites de Londres et de Bucarest, 
par le dernier principalernent, dont eile n’a pas admis la revision, 
malgre les efforts de rAutriche-Hongrie. 

Le passagc relatif a la France a fait bonne impression a Paris. 
M, de Jagow a exprime le desir d’arriver ä conclure avec le 
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voisin de TOuri^t des accords en vue de supprimer les possi- 
bilites de coiiflits. Ce langage vise surtout les nögociations 
engagees au sujet des questions d’Asie Mineure, mais il faut 
l’entendre d’une fa^on plus generale. II est adroit de faire 
montre de ces dispositions conciliantes, au lendemain des 
elections fran^aises, pour achever d’amadouer la nouvelle 
majorile radicale-socialiste et la convaincre de Tinutilite du 
maintien de la loi sur le Service de trois ans, par Tespoir d’un 
rapprochement franco-allemand. 

Quant au JMexique, le Secretaire d^Etat ne pouvait pas de- 
peindre sa Situation lamentable sous des couleurs trop attenuees. 
Mais il a eu soin d’annoncer ä son auditoire que rAllomagne 
röclamerait pour ses ressortissants des dommages economiques, 
des que Tordre serait retabli; c’est dans cette Intention sans 
doiite qu’il s’est felicite des excellentes relations existant entre 
rAllomagne et les Etats-Unis, qu’il s’agit de menager, malgre 
tout le mal qu’on pense et qu’on dit ä Berlin de leur politique 
ä l’egard du Mexique. 

M. de Jagow n’a pas voulu quitter FAmerique, sans adresser 
quelques paroles gracieuses aux jeunes et riches republiques 
de TArgentine, du Bresil et du Chili, avec lesquelles l’Allemagne 
a le desir de nouer des relations commerciales de plus en plus 
fructueuses. Le voyage du Prince Henri de Prusse, qui est le 
comrnis voyageur du Gouvernement Imperial, ii’avait pas 
d’aulre but. Le Secretaire d’Etat dont le langage aura du 
retentissement dans TAmerique du Sud,\s’est ef force de de- 
truire ä Rio comme ä Buenos-Ayres la legende du p§ril allemand, 
inventfce par les concurrents de F Allemagne. 

Le Principal inter§t de l’expose reside dans de loiig passage 
consacre ä la Russie. Il faut avouer que M. de Jagow, sans 
sortir du ton diplomatique, a traite durement la presse russe. 
Les Ambassadeurs des Puissances de la Triple Entente n’ont 
pas manquö de romarquer que ce langage coincidait avec celui 
que «le Lokal-Anzeiger» pretait ä Tun d’entre eux, dans une 
soi-disant interview dont vous a rendu compte mon rapport 
du 13 de ce mois. Le diplomate etranger y denongait en general 
les excitations de la presse comme une fa^on dangereuse de 
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jüuer avec le feu. En accusant specialement la presse russe 
de Sentiments haineux contre TAllemagne et en parlant de la 
resonnance que ces sentiments ont prov^oques ici, M. de Jagow 
n’a pas entendu exprimer un bläme contre ses compatriotes, 
comme le pretendent certains journaux de Paris. On dirait 
qu’il ne lit jamais la Gazette de la Croix oü la presse russe est 
prise ä partie tous les mercredis avec une violente animosite 
par le Dr. Schiemann, non plus que les journaux libörayx et 
socialistes qui n’epargnent guere la Russie. Si un Gouvernenient 
etranger peut se flatter d’avoir une mauvaise presse en Alle- 
magne, c’est bien le Gouvernement du Czar. 

M. de Jagow ajoute, il est vrai, pour temperer ses critiques, 
qu’il est persuade que le Gouvernement russe, saus se laisser 
egarer par cette agitation, a le desir de inaintenir avec rEinpiro 
allemand ses anciennes relations de bon voisinage. En estdl 
vrainient aussi convaincu qu’il se plait a le dire? Dans le 
munde diplomatique de Berlin, on voit dans les dures paroles 
adressees ä la presse russe un avertissement donne au Cabinet 
de St. P^etersbourg lui-meme. En realite rAllemagne et le 
Gouvernement allemand ne peuvent supporter Tidee que 
d’autres nations les imitent et augmentent demesurenient aussi 
leurs effectifs de guerre. I/an dernier, la grande irritation 
contre la France avait pour cause le votc de ia loi de truis ans. 
Aujourddiui on sdnqui^te ici des preparalifs militaires de la 
fxussie, on trouve ces renforcemenls exagöres, on n’en dcvine 
pas le motif ni le but. De lä viennent ces alternatives qui nous 
etonnent dans le Itfngage dj3S hommes d’etat de ce pays ^iTadresse 
de la Russie. Tantöt on la menage, pour la ramener ä Tamitie 
d’autrefois; tantöt on eleve le ton, comme puur lui faire entendre 
le cliquetis du sabre allemand. 

On aura ete frappe de rabsence, dans Texpose du Secretaire 
d’Etat de toute allusion aux questions africaines. On est teilte 
de s’en feliciter, si c’est la preuve que rentente n’a pas pu se 
faire entre l’Allemagne et l’Angleterre pour le partage des 
spheres d’influence. 
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94. 

BRUXELLES, 5. 6. 1914. 

(Extraits d’un rapport de Vienne du 27 mai 1914, No. 118.) 

Bivalit^s austro-italiennes en Albanie. 

Les evenements qui ont eu lieu ces jours-ci en Albanie ont 
tout , malheureusement produit ici une tres vive Sensation. Les 
premieres nouvelles sont parvenues ä Vienne au moinent oü 
Tuckom Pacha, le Ministre President de ce jeune Etat, envoye 
en mission par son souverain, arrivait dans la capitale autri- 
chienne. Loge aux frais de l’Etat ä l’Hotel Imperial, invite ä 
l’avance pour le rneme soir par le Comte de Schönborn ä un 
grand diner auquel assistait l’elite de l’aristocratie, regu le 
lendemain ä dejeuner par le Prince Edouard de Lichtenstein, 
Son Excellence a ete comblee de prevenances et d’honneurs. 
Les Ministres, les hauts dignitaires du Palais, de nombreuses 
personnalites en vue lui ont depose leurs cartes et Sa Majeste 
l’Empereur lui a fait remettre son portrait contenu dans un 
magnifique cadre orne de diamants. 

Cetle reception etait excessive par elle-meme et dans les cir- 
constances presentes eile a pr's un caractere d’exageration 
d’autant plus accentuee, qui est maintenant regrette. 

Tuckom Pacha est connu depuis longtemps dans le monde 
diplomatique. C’est un hommc honnete integre, anime des 
meilleures intentions mais qui a passe une grande partie de sa 
vie dans la carriere diplomatique et n’a, aü point de vue ad~ 
ministratif, aucune experience serieuse. 

Ce qui se passe actuellement a Durazzo et dajf^s ses environs, 
le degre de culpabilite ou de trahison d’Essad Pacha, le ca- 
ractere de la revolte des paysans et la nature de leurs exigences, 
tout cela n’est pas encore suffisamment eclairci. D’ailleurs le 
Ministre des Affaires Etrangeres, les principaux chefs de sectioiis 
de son Departement et plusieurs Ambassadeurs se trouvant ä 
Budapest, il est difficile d’obtenir des renseignements de nature 
officielle. Mais parmi les personnes qui se faisaient au sujet de 
l’avenir de PAlbanie et du role que rAutriche-Hongi’ie pourrait 
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y jouer de fortes illusions, on constate une d^ception notable 
et un assez vif decouragement. On reproche au Prince d’avoir 
abandonne son poste au moment du danger. On est d’avis que 
son embarquement sur un navirc etranger doit avoir prcduit 
sur ses sujets un eff et deplorable. On est desagreablement im- 
pressionne cn constatant par la teneiirdes telegrammes que c’est 
le Ministre d'Italie qui joue la-bas Ic röle preponderanl tandis 
que le nom de son collcgue d’Autriche-Hongrie est passe» sous 
silence. 

Enfin on est emu du langage violent de la presse iialienne 
prenant fait et cause pour Essad Pacha considere coinme vic- 
time des intrigiies 6manees du «Ballplatz». Oii commencc ä se 
rendre compte que la rivalite des deux Piiissances qui ont in- 
siste pour la creation d’une Albanie independante preiul des 
proportions fächeuses et on est quelque peu effraye ä l’idee que 
cette rivalite pourrait degenerer en un veritable conflit. 

11 est probable que les explications que le Marquis de San 
Giuliano doit doiiner aujourd’hui ä Rome contribuerant a alte- 
uuer cetle rnauvaise impressi(m et que les deux Gouvernements 
Interesses continueront pour Ic moment du rnoins, ä agir offi- 
ciellement d’accurd. Mais il serait difficile de contester que cei 
etat de choscs recele pour Favonir un certain danger. 

Dans ces conditions, il n^‘St pas a presumer que FAutriche- 
Hongrie et Fltalie aient acfuellemerit la moindre envie d’inter- 
venir seules en All)anio dans 1(‘ cas oü il serait juge necessaire 
d’y envoyer une for^ arrnee. Deja cerlains Organes de la presse 
autrichietlne prot^Ment c?«ntre cette eventualilc et ä Rome on 
est certainemeiit dans les memes dispositions. En effet, lors 
des Conferences de Londres, lorsqu’il s’est agi du blocus de la 
cöte du Montenegro et ensuite du detachemenl international a 
envoyer ä Scutari, c’est le Marquis Impenali qui a le plus vi- 
vement insiste aupres de ses collegues pour qu’on ne laissät 
pas Fltalie agir seule avec son alliee. 

Quant ä la Situation actuelle en Albanie, si celle-ci n’est pas 
encore suffisarnment eclaircie, il est des maintenant övident 
qu'elle est due en grande partie au fanatisme religieux. De 
meme qu’en Turquie, malgre Fintroduction d’une Constitution, 
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le Musulman ne considerera jainais un chretien comme son egal, 
de meme I’Albanais mohametan ne voudra jamais s’incliner de 
bonne gräce devant une autorite 6trangere et ce cöte de la 
question sera pour le Prince de Wied la source de plus d^une 
difficulte. 
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BRUXELLES, 25. 6. 1914. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du 12 juin 1914, No. 645.) 

Le Ministöre Ribot. 

Les journaux allemands consacrent depuis dix jours en pre- 
miere page des articles quotidiens ä la crise ministerielle fran- 
Qaise. Elle accaparc leur attention et celle de leurs lecteurs. 
La question albanaise, Timbroglio mexicaiii, sont relögues au 
secoiid plan. Les elections legislatives en France avaient cause 
ici une grande satisfaction qui s’etait fait jour dans le langage 
de la presse, avec cette restriction cependant qu^l ne fallait 
pas esperer de la majorite de la nouvelle chambre Tabrogatiou 
immediate de la loi sur le Service militaire de trois ans. Cette 
loi a acquis en effet une importance extraordinaire, et suivant 
les cercles officiels, quelque peu exageree aux yeux des Alle- 
mands. C’est le leit inotiv, le refrain oblige de leurs appre- 
ciations sur la politique frangaise ä Tegard de TAllemagne. 
C’est pour eux la preuve manifeste des desseins agressifs qu'ils 
pre teilt a ses dirigeants. 

La demission du Cabinet Doumergue, Techec de la combi- 
naison Viviani, le refus de MM. Deschanel, Delcasse et Jean 
Dupuy d’assumer la responsabilite de constituec un Ministere, 
avaient rendu confiance ä la presse allemande dans la realisa- 
tion de son desir: Tabolition du Service militaire de trois ans 
par une majorite de radicaux socialistes. Mais si la pensee 
etait la meme chez tous les Organes de Topinion publique alle- 
inande, Texpression en etait bien differente, suivant la couleur 
politique du journal. La oü la presse liberale applaudissait 

Vgl. Belgische Aktenstücke, Nr. 118, S. 138. 
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Sans niesure au triomphe du radicalisnie fran^ais, les pangei- 
manistes ne trouvaient que matiere ä raillerie et ä denigrement; 
on peut meme dire que la plupart des journaiix conservateurs 
n’ont observe aucune mesure dans leurs jugements. Tous ce- 
pendant sont d’accord pour voir dans Tobstination des radicaux- 
socialistes ä ne pas faire partie d’un Ministere qui ne promettrait 
pas de resoudre inimediatement la questiori niililaire, un plan 
de Campagne ourdi coritre TElysee, la crise ministerielle en se 
prolongeant devant se transformer en crise presidentielle. 

La Constitution d’uii Cabiriet sous la presidonce d»^ M. Ribot 
a degu les esperances des jouriiaux allernands. Ils n’adrnettent 
pas que Thonorable- academicien n'ait accepte que par patri- 
otisme, malgre son age avance et son mauvais tHat de santtS 
la täche ingrate de former un Ministere d’union republicaine. 
Ils ne voient \k de sa part qu’un acte de complaisaiice envcrs 
M. Poincare. Quant ä ses chances de duree^ ils s’en referenl 
aveuglement ä Tavis de M. Jaures et des radicaux frarH^ais, 
quoique la Gazette de Voss, — qui connalt mieux Thistoire par- 
lementaire de la Republique, — ait pris sein de rappeier, par 
l’exemple de MM. Mtdine et Barthou, que certains Ministeres 
condamnes ä mourir des le premier jour avaient eu la vie plus 
durc qu’on ne le supposait. En realite, surfr-ut apre^s une crise 
difficile ä denouer, le Parlement fran^ais a geie'ralement accorde 
quelques mois de repit aux cornbinaisons rninisttuielles les nioiiis 
viables, 

II seinble aujoui^’hui, d’apres le spectacie que nous offre la 
France, que le Cabinet Rartliou ait trop presume des forces et 
des Sentiments du pays, en lui demandant le retablissement du 
Service militaise de trois ans, et que les Alkunands aient raison 
de le penser. Le peuple frangais n’a pas muntre a cette occasion 
l’abnegation patriotique dont il avait donne des preuves dans 
d’autres circonstances. Cela tient sans doute ä la propagation 
desidees socialistes dans les classes inferieures de la nation. Quoi 
qu’il en soit, on doit se demander si le Cabinet Barthou et le 
President dela Republique n’ont pas agi avec trop de precipitation ; 
si, mal eclaires sur les veritables intentions du Gouvernement 
Imperial lorsqu’il a depDse Tan dernier son projet de loi pour 
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le renforcement de rarmee, ils ont eu raison de riposter du tac 
au tac par la loi sur le Service de trois ans, au lieu de s’assurer 
que Taugmentation des effectifs allemands etait reellement une 
arme tournee contre la France. On peut croire en definitif, 
comrne l’a dit M. de Bethmann- Holl weg ä la tribune du Reichs- 
tag, que le danger d’une confederation balkanique, qui para- 
lyserait plus tard une grande partie des forces autrichiennes, a 
6ie la raison dominante de la loi allemande de 1913. Quelques 
sernaines apres le d^pöt de cette loi, la confederation balkanique 
avait cesse d’exister. Mais le Gouvernement Imperial se trou- 
vait en presence d’un autre danger qu’il n’avait pas prevu: le 
depöt d’une loi augmentant les effectifs de combat de l’armee 
fran^aise, suivi d’une Campagne violente de discours et d’ar- 
ticles de journaux dirigee contre l’Allemagne. II est r6sult6 de 
cette agitation montr^e par les Fran^^ais une plus grande tension 
dans leurs rapports avec FEmpire voisin et Fid^e, faussement 
r6pandue ou accept6e saus controle par les meilleurs esprits de 
ce pays-ci, que la guerre est in6vitable dans un avenir rapprochfe 
parce que la France la d6sire violemment et s’arme f6brilement 
pour s’y pr^parer. A Paris les mSmes intentions sont pr§t6cs au 
Gouvernement Imp6rial dont plusieurs membres ont eu parfois, 
il laut en convenir, des paroles malheureuses; tel le Ministre de 
la Guerre parlant «d’une offensive foudroyantc» et «d’une attaque 
brusquöe» pour donner la victoire ä Farmte allemande. 11 n’y 
a peut-etre encore aujourd’hui qu’une effroyable m^prise chcz 
l’un comme chez Fautre des deux peuple^. La majorit^ de la 
nation fran^aise ne veut certainement pas d’uiie guerre et cette 
guerre ne serait pas n^cessaire d FAllemagne. Dans peu d’ann^es 
F6quilibre des forces ne scra plus possible entre eile et sa voisine. 
L’Allemagne n’a qu’d prendre patience, qu’ä poursuivre en paix 
le d6veloppement incessant de sa puissance ^conomique et fi- 
nanciöre, qu’d attendre les effets de sa natalit6 pr6pond6rante 
pour dominer sans conteste et sans lutte toute FEurope centrale. 
M. Barthou et M. Poincar6 auraient donc mieux fait peut-etre 
d’examincr avec plus de sang-froid s’il n’existait pas de meilleur 
moyen d’assurer la paix entre la France et FAllemagne que cette 
concurrence dans les armements et Faugmentation des effectifs, 
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dont la premi^re n’est pas capable de supporter le poids aussi 
longtemps que la seconde. 

Un autre reproche qu’on peilt adresser aiix partisans en France 
du Service de trois ans, c^est de faire intervenir Sans cesse daiis 
la discussion de cette question int^rieure la Russie, dont les 
desscins politiques restent imp^nMrables, la Russie qui dirige la 
Duplice ä son profit exclusif, la Russie, qui accroit, eile aussi, 
dans une proportion cffrayante ses armcments, saus qii’elle soit 
menac^e par PAllemagne ^). 
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BRUXELLES, 3. 7. 1914. 

(Extrait d’un rapport de Paris du 24 juiii 1914, No. 2156.) 
Armcments fran(?ais et russes. 

La France et la Russie jouent v6ritablement, en ce moment, 
un jeu bien dangereux. Elles s’excitent mutuellement dans la voie 
des armcments h outrance et se livrent — la Russie surtout — 
ä un bluff qui pourrait avoir les plus funestes cons^quences. 

II n’esi pas coiitestablc que les preparatifs militaires d(‘ 
TEmpirc moscoviie sont enormes; son arinei sora eolossalo; 
mais eile depasse toutes les limites de la realite en proelarnant 
qu’elle esi aujourd’hui prete ä affronler une grande ginuTe. 
11 lui faudrait au moins deux mois pour inobiliser ses troupes; 
son inateriel com|ji»i^Äce ä ^tre boii; mais ses inoyeiis de commu- 
nication sont absolument insuffisanls et eile aurait besoin de 
plusieurs annees pour suppleer a cette penurie de voies ferrces. 
II ne lui sera fas seulement difficile de concentrer ses armees; 
mais on se demande comment eile les nourrira. 

Der wichtige Schlußabsatz des Originalberichtes, der den Wunsch 
enthält, das französische Militärgesetz möge im Interesse der Aufrecht- 
erhaltung des Weltfriedens zu Fall kommen, fehlt im Zirkular. (Vgl. 
Belgische Aktenstücke 1905 — 1914, S. 139/140.) 

Originalbericht nicht vorhanden. Dieses Zirkular wurde für so 
wichtig gehalten, daß es 17 Gesandtschaften, sogar denen von Tokio, 
Peking und Teheran zuging I 
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Quoiqu’il en seit, Peffori russe cause ä Berlin un profond 
makise el on y presse de plus en plus Pachevement des travaux 
enlrepris sur la Vislule. 

D’ici ä un an et demi ou deux ans, PAllemagne sera arriv^e 
a un maximum de forces de terre et de mer prövu. Sa puissance 
militaire sera aussi formidable, et on se demande comment on 
cmpechera d’en faire usage. 

Mi Poincar6 a fait un voyage ä P6tersbourg lorsquMl 6tait 
President du Conseil; nul ne doute des efforts quMl a faits pour 
pousser la Russie dans la voie des armements ä outrance; il 
envoya M. Dclcass6 dans un but identique; il va retourner 
lui-meme dans quelques semaines. Toutes ces manifestations 
sont naturellernent suivies de pres ä Berlin, et on a lu, lä comme 
ailleurs Particle suggestif imprime, il y a quelques jours ä 
peine, dans la Gazette de la Bourse, pour rappeier au Gouverne- 
ment de la Republiquo les devoirs militaires qu’il a assumes 
vi la necessite du maiution de la loi de trois ans. 

Personne ne doute de Pesprit encore pacifique de P^Empereux 
Guillaume; mais combien de temps pourra-t-on compter sur cetft 
disposition d’esprit en pr6sence des proc6d6s mena^ants de la 
France et de la Russie et des cons^quences quMls ont sur les esprits 
Chauvins et militaristes de PEmpire. 

On s’accorde ä reconnaitre que Parmee fran^-aise a fait ces 
derniers temps des progres tres appreciahles ; la discipline y a 
beaucoup gagne et ses chefs sont generalenient tres bons. Elle 
se rend parfaiiement compte qu’ä raison ^des difficultes de la 
mobilisation russe, c’est eile qui aura a suppdrter seulc, durant 
deux mois, le premier choc de Parmee allemande. Elle concentre 
dans ce but, la plus notable partie de ses troupRS actives dans 
les regions de PEst et compte y accumuler d’immenses forces 
de reserve, degarnissant notablement le reste des regions du 
pays. On peut admettre qu’elle comptera plus de soldats que 
son adversaire sur les points probables de la rencontre ; mais 
comment parviendra-t-elle ä mouvoir ces enormes quantites de 
troupes et ä les nourrir ? Ces questions sont aujourd’hui ä Petude 
et donnent lieu ä de nombreux conciliabules des autorites mili- 
taires. 
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97. 


BRUXELLES, 11. 7. 1914. 

(Extraits d’un rapport de Berlin du 2 juillet 1914, No. 700.) 

Le röle de PArchiduc Francois-Ferdinand dans la polifique 
ext6rieure de l’Autriche-Hongrie. 

Si renform^, si ennemi des manifestations exterieures et des 
epanchements oratoires qu’ait eie TArchiduc Francois-Ferdinand, 
il n’en a pas moins joue un röle incontcstable dans riiisioire 
de rAutriche-Hongrie pendant ces dernieres annees. C’est ce 
röle que discute aujourd’hui retrospoctivomont la presse alle- 
mande, comme le fait, d’ailleurs cellc des autres pays. Elle 
s’indigne que le mallieureux Prince soit tombe sous les coups 
de revolver d’un Serbe, alors que ses sentiments slavophiles 
etaient bien connus. Penetre des dangers que laisaient eourir 
ä la monarchie la pröponderance et les pretentions du magyarisnie 
dans Tequilibre instable du dualisme de 1867, il aurait voulu, 
assure-t-on, pour relablir unc balance plus ögalc entre les 
principales races de TEmpirc, substiiucr au Systeme dualiste 
un Systeme trialiste, c’est-a-dire ajouter aux duclies autrieliiens 
et au royaume de Saint Etienne un royaunie slave, forme en 
grande partie des provinccs enlevees ä ce dernier. La Gazette 
de Voss s’est elevee avcc force contre la conception pretee ä 
PArchiduc ou pretendümcnt encouragee par lui. Elle demontre 
qii’un esprit aussi rjöechi que le sien aurait du se rcndrc conqite 
de la tendance qu’aurait latalement ce royaume slavo-illyrien 
a s’unir ä la Serbie; celle-ci serait pour lui un centre d’attraetion 
irresistible et Je rneirui phenornene de cristallisation se pro- 
duirait dans les Balkans qui a etc constatö il y a quarantc ans 
dans la formalion de ruiiite italienne. La Serbien deviendrait 
le Piemont de la peninsule balkanique. L’Autriche, vis-ä-vis 
du magyarisnie et du slavisme illyrien se trouverait en presence 
de deux ennemis au lieu d’un. — Non, d’apres le journal ber- 
linois, l’Archiduc defunt a ete seulement un Grand Autrichien; 
il a reve surtout de provoquer lui-merne la regöneration de 
PAutriche-Hongrie, de lui rendre une des premieres places dans 
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le concert des Grandes Puissances et c’etait dejä un beau reve, 
digne d’un successeur de Joseph II. • 

Dans la politique exterieure suivie par le Cabinet de Vienne 
depuis le commencement du vingtieme siede, Tinfluence de 
Francois-Ferdinand a ete moins considerable qu’on ne le pre- 
tend. «C’ötait mal connaitre le Comte d’Achrenthal, d’aprös 
le Ministre siiisse qui a ete longtemps Ministre ä Vienne et a 
entretenu des relations personnelies avec TArchiduc, que de 
croire qu’il aurait obei aux suggestions de Theritier du tröne, 
quand il s’est decide ä prodamer l’annexion de la Bosnie et de 
THerzegovine apres la revolution de Constantinople. II a 
execute alors, avec habilete des plus contestables, un plan 
qu’il avait personnellcment congu et muri. Apres sa mort et 
pendant la giicrre balkanique, on peut, semble-t-il attribuer 
ä Tarchiduc les mesures inilitaires prises en vue d’intimider, 
Sans succes, d’ailleurs, la Serbie et qui ont failli dechainer un 
conflit avec la Russie. Mais sa memoire ne doit pas etre rendue 
responsable des procede^s incoherents du Ballplatz. Son röle 
militaire a suffi pour liii attirer la haine dos Serbes et surto(it 
celle des societes secrdes de Beigrade qui poursuivent en 
Aulridie-Hongrie par le terrorisme et la propagande revolution- 
naire la reunion d’une grande Serbie. L^Archiduc etait designe ä 
leurs coups: sans en avuir ete Tauteur reel, il est tombe victime 
de la mauvaise politique austro-hongroise dans les Balkans.» 

A-t-il ete au moins Tun des principaux promoteurs de Tidee 
d’une principaute indepeiidante d’Albanie^ dont le lamentable 
öchec parait inevitable aujourd’hui ? D’apres l’opinion de 
l’Ainbassadeur d’Italie, c’est le Cabinet de Rome qui se serait 
opiniätrement refuse a ouvrir aux Serbes un acce^ ä rAdriatique 
et ä leur abandonner les districts albanais du Nord. «Nous 
n’avons pas pense quo la Serbie füt en etat de creer de si tot 
une marine de guerre dans la Mediterranee, mais nous devons 
envisager Tavenir et escompter la dissolution future de la mo- 
narchie austro-hongroise. Les cotes occidentales de TAdriatique 
sont peuplees de Slaves auxquels s’est superposee une legere 
couche d’elements Italiens. Nous devons nous attendre ä la 
naissance d’im royaume slave en face de l’Italie, adversaire 
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bien autrement redoutable et entreprenant que nos voisins 
actuels. L’arrivee des Serbes sur les rives de TAdriatique aurait 
Sans doute precipite des evenements qu’il esl pour nous d’iia 
interet primordial de retarder le plus longtcmps possible. Uiie 
Albanie independante est un obstacle apporie ä Textension du 
Slavisme, une digue contre ses envahissemeiits.» II est ciirieux 
de constater Topinion qu’on s’est faite dans los cercles officiels 
de Rome de la soliditö de Tedifice austro-hongrois^ opinion que 
certains agents diplomatiques Italiens ne se genent pas de 
rev^ler. 

En resume, rimpres-^ion generale recueillie ä Berlin ä la suite 
du drame de Serajewo, quel que soit le jugernent qii’on porte 
sur l’Archiduc, est que sa disparition sera une cause d’affaiblis- 
sement pour la Triple alliance. Getto impression, on la trouvo 
exprimee aussi, mais avec une satisfaction ä peine deguisee, 
dans les extraits des journaux russes. L’Einpereur Giiillaume 
avait indubitablemerit acquis peu ä peu un grand ascendani 
sur Tesprit de Frangois-Ferdinand ; il avait eu sans doute quelque 
peine ätriompher de certaines resistances de son caractere entier 
et volontaire, et Televe s’etait montr4 mainies iois indiscipline. 
Mais les conseils de prudence, dictes par la sagesse et rexperience, 
avaient fini par prevaloir. Outre Tanii perbounel, TEmpereur 
doit profondement regretter le disciple qu’il s’t’dait conquis. 
Le prix qu’il attachait ä. cette conquetc nous est prouve par 
la frequence, inusitee ent re Princes, de leurs rencontres et de 
leurs entretiens. , 


14 Buropftißohe Politik. Bd. 4. 
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VERZEICHNIS DER ZIRKULARE 


Lfd. Nr. 

Orundlefrender GeaandUcImfi »bericht j 

Datimt des Zirkulars 

Seite 

1 

Bukarest 

4. 1. 1912 

16. 1.1912 

1 41 

2 

Belgrad 


29. 1.1912 

43 

3 

London 

27. 1. 1912 

3. 2.1912 

: 45 

4 

Bukarest 

3. 2. 1912 

15. 2. 1912 

46 

5 

Belgrad 

25. 2. 1912 

6. 3. 1912 

47 

6 

Petersburg 

28. 2. 1912 

18. 3.1912 

49 

1 

Bukarest 

19. 3.1912 

4. 4. 1912 

51 

8 

1 Belgrad 

25. 3.1912 

4. 4. 1912 

55 

9 

Belgrad 

11. 4.1912 

26. 4. 1912 

56 

10 

Petersburg 

26. 4. 1912 

7. 5.1912 

58 

11 

London 

13. 5. 1912 

23. 5. 1912 

60 f 

12 

Konstantinopel 

15. 5. 1912 

28. 5. 1912 

61 

13 

Belgrad 

24. 5.1912 

13. 6.1912 

1 62 

14 

Konstantinopel 

20. 6. 1912 

29. 6. 1912 

64 

15 

Konstantinopel 

13. 6.1912 




i u. 25., 26. 6.1912 

5. 7. 1912 

67 

16 

Berlin 

4. 7. 1912 

13. 7.1912 

69 . 

17 

Berlin 

25. 7. 1912 

2. 8. 1912 

72 

18 

London 

3. 8. 1912 

21. 8.1912 

74 

19 

Bukarest 

24. 8.1912 

6.^ '9 1912 

76 

20 

Bukarest 

28. 8. 1912 

6. 9.1912 

78 

21 

San Sebastian 

6. 9. 1912 


80 

22 



3. 10. 1912 

81 

,23 

Paris 28., 

29. 8. 1912 

4. 10. 1912 

82 

24 

Petersburg 

3. 10. 1912 

10. 10. 1912 

83 

25 

Berlin 

3. 10. 1912 

10.10.1912 

84 

26 

Berlin 

14. 10. 1912 

19. 10. 1912 

86 

27 

Paris 

16. 10. 1912 

19. 10. 1912 

88 

28 

Wien 

12. 10. 1912 

21. 10. 1912 

89 

29 

Paris 

1. 10. 1912 

28. 10. 1912 

91 

30 

London 

23. 10. 1912 

30. 10. 1912 

93 

31 

Madrid 

16. 9.1912 

31. 10. 1912 

94 

32 

Berlin 

18. 10. 1912 

8. 11. 1912 

95 
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Lfd. Nr. 

Grundlegender GesAndtschaftshericht 

Datum des Zirkulars 

Seite 

33 

Berlin 

12. 11. 1912 

19. 11. 1912 

96 

34 

Wien 

22. 11. 1912 

2. 

12. 1912 

98 

35 

Wien 

24. 11. 1912 

2. 

12. 1912 

100 

36 

Paris 

24. 11. 1312 

2. 

12. 1912 

102 

37 

Belgrad 

26. 11. 1912 

5. 

12. 1912 

103 

38 

Berlin 

30. 11. 1912 

7. 

12. 1912 

105 

39 

Bukarest 

4. 11. 1912 

7. 

12. 1912 

10*^ 

40 

Petersburg 

6. 12. 1912 

13. 12. 1912 

110 

41 

Berlin 

16. 12. 1912 

24. 12. 1912 

111 

42 

Wien 

16. 12. 1912 

24. 12. 1912 

112 

43 

Paris 

29. 12. 1912 

3. 

1. 1913 

1 114 

44 

London 

19. 12. 1912 

16. 

1. 1913 

115 

45 

Petersburg 

7. 1.1913 

18. 

1. 1913 

116 

46 

Paris 

8. 1. 1913 

21. 

1. 1913 

117 

47 

Paris 

13. 1.1913 

22. 

1. 1913 

118 

48 

Petersburg 

13. 1. 1913 

1. 

2. 1913 

119 

49 

Paris 

27. 1. 1913 

3. 

2. 1913 

121 

50 

Berlin 

11. 2. 1913 

20. 

2. 1913 

122 

51 

Petersburg 

17. 2.1913 

1. 

3. 1913 

124 

52 

Paris 

21. 2. 1913 

5. 

3. 1913 

125 

53 

London 

24. 2. 1913 

6. 

3. 1913 

126 

54 

London 

4. 3. 1913 

13. 

3. 1913 

127 

65 

Berlin 

8. 3. 1913 

22. 

3. 1913 

128 

56 

Sofia 

14. 3. 1913 

25. 

3. 1913 

131 

• 57 

Berlin 

18. 3.1913 

27. 

3. 1913 

133 

58 

Konstantinopel 

28, 3. 1913 

10. 

4. 1913 

135 

* 59 

Petersburg 

31. 3. 1913 

12. 

4. 1913 

136 

60 : 

Berlin 

4. 4. 1913 

12. 

4. 1913 

137 

61 

Berlin ^ ^ 

9. 4. 1913 

18. 

4. 1913 

139 

62 ’ 

Berlin ^ 

17.'* 4. 1913 

24. 

4. 1913 

142 

63 ; 

Berlin 

22. 4. 1913 

28. 

4, 1913 

144 

64 

Petersburg 

28. 4. 1913 

8. 

5. 1913 

146 

65 

Paris* 

30, 4. 1913 

10. 

5. 1913 

147 

66 

Paris 

5. 5. 1913 : 

10. 

5. 1913 

148 

67 

Berlin 

26. 5. 1913 

5. 

6. 1913 

149 

68 

Berlin 

12. 6. 1913 

20. 

6. 1913 

151 

69 

Paris 

12. 6.1913 

20. 

6. 1913 

153 

70 

Berlin 

16. 6. 1913 

24. 

6. 1913 

154 

71 

Berlin 

24. 6. 1913 

3. 

7. 1913 

155 

72 

Berlin 

6. 8. 1913 

13. 

8. 1913 

157 

73 

Bukarest 

22. 10. 1913 

31. 10. 1913 

160 

74 

Berlin 

25. 10. 1913 

3. 11. 1913 

161 


u* 
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Lfd. Nr. 

PGnmdlegender GesandtschaftÄbericht 

Datam des Zirkulars 

Seite 

75 

Berlin 

22. 11. 

1913 

6. 

12. 1913 

163 

76 

Bukarest 

27. 11. 

1913 

9. 

12. 1913 

165 

77 

Wien 

27. 11. 

1913 

9. 

12. 1913 

167 

78 

Berlin 

13. 12. 

1913 

20. 12. 1913 

168 

79 

Paris 

20. 

12. 

1913 

30. 12. 1913 

170 

80 

Paris 

5. 

1. 

1914 

10. 

1. 1914 

172 

81- 

Paris 

16. 

1. 

1914 

23. 

1. 1914 

‘ 173 

82 

Stockholm 

29. 

1. 

1914 

9. 

2. 1914 

176 

83 

i London 

8. 

2. 

1914 

‘ 16. 

2. 1914 

179 

84 

Wien 

16. 

2. 

1914 

27. 

2. 1914 

180 

85 

Berlin 

14. 

3. 

1914 

21. 

3. 1914 

183 

86 

Petersburg 

24. 

3. 

1914 

2. 

4. 1914 

185 

87 

Petersburg 

27. 

3. 

1914 

4. 

4. 1914 

187 

88 

Berlin 

4. 

4. 

1914 

15. 

4. 1914 

188 

89 

! Berlin 

7. 

4. 

1914 

17. 

4. 1914 

190 

90 

Petersburg 

22. 

4. 

1914 

1. 

5- 1914 

192 

91 

Paris 

8. 

5. 

1914 

16. 

5. 1914 

t 193 

92 

Berlin 

13. 

5. 

1914 

26. 

5. 1914 

195 

93 

Berlin 

16. 

5. 

1914 

29. 

5. 1914 

197 

94 

Wien 

27. 

5. 

1914 

5. 

6. 1914 

1 20/ 

95 

Berlin 

12. 

6. 

1914 

25. 

6. 1914 

! 202 

96 

Paris 

24. 

6. 

1914 

3. 

7. 1914 

1 205 

97 

Berlin 

2 ^ 

7. 

1914 

11. 

7. 1914 
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